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Hochzuverehrender Herr! 


inder geſamten Naturwi Tuff, . 
und die G Gruͤndlichkeit derſelben, von 1 
welchen Sie in Ihren bel ‚hrenden Schr f | 
ten der Welt fo zahlreiche Beweiſe vor⸗ 

gelegt haben, erwarben Ihnen ſchon 
e A 3 llaͤngſt 


laͤngſt eine ganz vorzuͤgliche Hochachtung 
von allen Naturkuͤndigern, beſonders den 
Chemiſten und Aerzten. Die vaterlaͤndi⸗ 
ſche Chemie hat Ihnen in der That ei⸗ 
nen ſehr betraͤchtlichen Theil ihres 
hen zu verdanken; und wer 
erkennt Ihnen unter den teutſchen 
Gelehrten, welche chemiſche Kenntniſſe 
zur Eintheilung und Unterſuchung der 
Mineralien angewandt haben, nicht 
einen der erſten Pläge zu? Dieſe unge⸗ 

87 A meinen 5 


meinen Veidienſte um die chene; . 
(welche noch durch ihre praktiſche An⸗ 
wendung auf das gemeine Beſte, und 
durch die Bildung vieler jungen geſchick? 

ten Scheidefünftler vermehrt ſind) 
erfordern den wahrhafteſten Dank von 

allen Liebhabern dieſer Wiſſenſchaft 
gegen Sie. Erlauben Sie mir, Ihe 
nen dieſe Geſinnungen „welche ich 
ſchon ſehr lange gegen Sie gehegt 0 
habe „ jetzt öffentlich zu e 7 
A 1 { und 


ww. zugleich die vollkommenſte Hoch⸗ 
achtung Ihnen zu verſichern, mit 
aue ich matze an 15055 
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die Verſuͤßung der Salzſaͤure. 


lech erhalten ſich die ſogenannten verſuͤßten mi⸗ 
reeraliſchen Säuren, welche ſchon die erſten 
Aulnſerer teutſchen Scheidekuͤnſtler, deren 
Schriften auf uns gekommen find, in die Arzney⸗ 
kunſt einfuͤhrten, bey erfahrenen Aerzten in ihrem 
Werthe; und wenn auch unſere neueren Aerzte die 
uͤbertriebenen kobſpruche der alten chymiſchen Aerzte 
B e nach 


l., 


12 I. Hr. Pr. Gmelin, uber die Verſuͤßung 


nach Vernunft und Erfahrung ungegruͤndet finden, 
fo ſchätzen fie doch unter gewiſſen Einſchraͤnkungen 
ihre Wirkſamkeit ſo ſehr, daß auch die ſtrengſten 
unter ihnen ſie in den Apotheken beybehalten wiſſen 
wollen. | 
Der entſchiedene Werth diefer verfügten Saͤu⸗ 
ren war Beweggrund genug fuͤr Apotheker und 
Scheidekuͤnſtler, ſie ſo zuzubereiten, daß ſie den 
Abſichten des Arztes entſprechen mußten. Dieſe 
giengen vornemlich dahin, die innigſte und genaue⸗ 
ſte Vereinigung zwiſchen den beſten Theilen des 
Weingeiſtes, und dieſer oder jener Säure zu bei 
wirken, und dadurch nicht nur die Feinheit, Fluͤch⸗ 
tigkeit und erquickende Kraft des Weingeiſtes bis 
auf die höchfte mögliche Stufe zu erhöhen, ſondern 
auch auf der einen Seite die erhitzende Kraft des 
Saane durch die Beymiſchung der kuͤhlenden 
Zaͤure, fo wie auf der andern die ſchaͤdliche Schärfe 
der Saͤure durch den mildernden brennbaren Grund⸗ 
ſtoff in dem Weingeiſte einzuſchraͤnken, und alfo 
ein Schwerd durch das andere in der Scheide zu 
halten. Wiederholte Verſuche belehrten ſie bald, 
daß, wenn ſie je eine enge Verbindung zwiſchen zwo 
von einander ſo ſehr verſchiedenen Ace is 


= 


„) Selbſt Hr. Pr Baldinger, der ſchon ſo manches 
vormals hechgeprieſene Arzneymittel ausgemerzt 
hat, läßt ihnen ihre Stelle in den Apotheken. S. 
3 Edinburg. auf, Brem. 1776. 

* Ä 224. | ö 


der Salzſaure. 13 


Weingeiſt und Saͤuren ſind, ſtiften wollten, ſie 


beyde Beſtandtheile ſo rein und ſtark, als man ſie 


durch die gewohnlichen chemiſchen Kunſtgriffe nur im⸗ 
mer erhalten kann, darzu nehmen muͤßten. Be⸗ 
obachteten ſie dieſe Verſuche und die gerechte Ver⸗ 
haͤltniß beyder Beſtandtheiſe, fo war es ihnen leicht, 


bey der mindeſten Behutſamkeit in dem ubrigen 


Verfahren, aus der Vereinigung des Weingeiſtes 
mit Vitriolſaͤure oder mit Salpeterſaͤure Fluͤſſigkei⸗ 
ten zu erhalten, in welchen weder der Weingoiſt 
nech die Saͤure, weder im Geſchmack noch in an⸗ 
dern chemiſchen Proben, die Oberhand hatke, und 
von denen ſie alſo mit Grund vermuthen konnten, 
daß eine innige Vermiſchung der beyden Beſtandtheile 


vorgegangen wate , age ge 
Aoer bey der Saure des Kochſalzes fanden ſie 
ſchon weit mehrere Schwierigkeiten. Ob ſie gleich 


zu der Milderung dieſer Saͤure weit mehr Wein 


geiſt nahmen, als zu der Verſuͤßung der beyden an⸗ 


dern, ſo ſchlug doch geitieiniglich nach geendigter Ars 
ftarf vor, daß fie ſich im Geſchmack und in der 
Vermiſchung mit Laugenſalzen, mit Veilchenſafte 


beit die Saͤure in dem uͤbergegangenen Geiſte ſo 


und mit den Aufloͤſungen des Bleyes und Silbers 
unverkenntlich offenbarte ). Einige ſelbſt große 


Sci 


) Das bemerkte auch pott de acido ſalis vinofo ob- 
fetvatt. & animadv chemie. Collect. I, nac 
1739. S. 117. und dieſe Erfahrung laͤßt ſich no 
lich machen. 7 


14 1 Hr. Pr. Gmelin, uͤber die Verfügung 


Scheeideküͤnſtler ') verzweifelten daher nach oft miß⸗ 
lungen Verſuchen gänzlich an der Möglichkeit dies 
ſer innigen Vereinigung, und ſuchten den Grund 
theils darinn, daß die Salzſäure lange nicht ſo nahe 
mit dem brennbaren Grundſtoff verwandt ſey, als 
die andere, und vorzüglich darinn, daß die Salz⸗ 
fäuren ſelten recht rein und ſtark ſeyn, und daß 
auch der ſtaͤrkſte, ſelbſt der rauchende Salzgeiſt ims 
mer in einer beſtinmmten Menge viel weniger Säure 
enthalte, als Vitriolol und rauchender Salpeter⸗ 
geiſt. Die erſtere Behauptung gründeten ſie auf 

die leichte Vereinigung der Vitrlolſaͤure mit brenn⸗ 
barem Grundſtoff zu einem Schwefel, und auf das 
Verhalten der Salpeterſaͤure zu brennbaren Korpern 
im Feuer, dergleichen man nichts in der Säure des 
Kochſalzes gewahr werde, und die andere auf die 
großen Schwierigkeiten bey der Zubereitung eines 
recht ſtarken rauchenden Salzgeiſtes, welche die 

meiſten Fabrikanten und Apotheker von dieſer Arbeit 
abſchrecken, und alſo ſtatt deſſen einen ſchwaͤchern 
Salzgeiſt gebrauchen laffen, 55 

Andere hingegen, welche aus gegruͤndeten Ur⸗ 
ſachen die Hofnung nicht aufgaben, die vorliegende 
Schwierigkeiten zu heben, und eine innige Vereini⸗ 
gung des ftärfften Weingeiſtes mit der male 
alz⸗ 


— —— — — 


) F. Hofmann obſervat. phyfico- chymic. ſelect. 
I. III. Hal. 1736. Obf. 17. ©. 176. Vogel in- 
ſtitut. ehem. Goett. 1755. $. 506. S. 245. und 
Wallerius diſſ. de dulcification. acidorum, Up- 
(al, 1763. f. 6. * 5 


der Salzſäͤurg. Ä ae 


Sabſcu aͤure zu u Stande zu bringen, Kfugen verſchie⸗ 
dene Methoden darzu vor, die aber freylich nicht 


alle die Erwartungen ihrer viel verſprechenden Er⸗ 
finder, und der Absicht des Künstlers oder den Arz⸗ 


tes entſprachen. ß 


Diie meiſten ſuchten ſich dadurch z 1 8 daß 
ſie recht viel Weingeiſt und deſto weniger Salzgeiſt 
nahmen; Cartheuſer, Vogel, die Verfaſſer des 
wuͤrtembergiſchen Apothekerbuchs u. a. nahmen auf 


einen Theil recht ſtarken Salzgeiſtes acht Theile 


hoͤchſt gereinigten Weingeiſtes, und da ſie auch da, 


nach dem bey andern verſuͤßten ſauren Geiſtern ges 
woͤhnlichen Verfahren, keinen Geiſt erhielten, der 


nicht eine vorſchlagende Säure hatte, fo ließen fie 


ihren © Geiſt zum zweyten, zum drittenmale mit ei⸗ 


nem neuen Zuſatze von Weingeiſt vermiſchen und 
deſtilliren. So erhielten fie freylich zuletzt einen Geiſt, 
der nicht mehr ſauer war, weil er faſt nichts, als 


der feinſte Theil des Weingeiſtes war, und nur 


ſehr wenig von Salzſaͤure enthielt, der aber auch 
eben deswegen das nicht war, was er eigentlich ſeyn 
ſollte, und dem Arzte das lange nicht leiſtete, was 


er davon erwartete: davon nichts zu ſagen, daß 


dieſe Methode durch die oͤftere Benmiſchung des 
Weingeiſtes und durch die wiederholte Deſtillation 
RES und muͤhſam wird. 


Viele ſchon unter den aͤlteſten Scheidekünſt⸗ 

(on ſuchten den Kunſtgriff darinn, daß fie das 
Gemenge aus Salzgeiſt und Weingeiſt lange in 

eine ganz gelinde * in ein Marienbad oder 

| in 


16 I. Hr. Pr. Gmelin, über die Verfügung 


in den Miſt festen, und auch Baſil. Valentins 
laͤßt, nachdem er einen Theil Weingeiſt mit zween 
Theilen Salzgeiſt vermiſcht, alles bis zur Trockene 
abgezogen, auf den Ruͤckſtand wieder einen Theil 
Weingeiſt gegoſſen, dieſen wieder in einem ſtaͤrkern 
Feuer abgezogen, auf den Ruͤckſtand abermal Wein⸗ 
geiſt gegoſſen, und dieſen wieder bey noch ſtaärkerem 
Feuer abgezogen hatte, das ganze Gemenge einen 
alben Monat lang in der gelinden Waͤrme eines 
ades ſtehen ). a er e 
Auch beurſen, le Mirt ), Morley ), 
zemerey 1) u. a. ſuchen gleichfalls in der anhalten⸗ 
den Wärme, in welche ſie ihre vermiſchte Fluͤſſig⸗ 
keit bringen, den vorzuͤglichſten Kunſtgriff; und an⸗ 
dere glauben, daß es genug iſt) beyde Fluͤſſigkei⸗ 
ten unter einander zu gießen, und eine Zeit lang 
ſtehen zu laſſen. | es 6 
Scchon Gruͤnde mußten es wahrſcheinlich ma⸗ 
chen, und wiederholte Erfahrungen beffärigten es 
noch mehr, daß man auf keine dieſer Arten eine 
innige Vereinigung der Saͤure mit dem Weingeiſte 
zu Stande bringen konnte; zudem war es wol 
unvermeidlich, daß bey einer ſo lange anhaltenden 
Digeſtion, wenn fie auch mit aller Vorſicht — 1 


i Se 
* EI 


e) Letztes Teſtament. Strasburg. 1712. UH. S. 
218. 219. 2 A re a 

%) Chymia medieo - phyfica. S. 132. 

wer) Collect. ehym. Leidenſ. S. 16. 

+) Cours de chymie, S. 426. 


der Saline. 1 4 ar 


bey einer 'och 12 gelinden Wärme: geſchi che; nicht 


etwas von Be Weingeiſte „und ſelbſt von dem 


aus ſeiner Verbindung mit der Salzſaure entſprun⸗ 
genen Geiſte verloren gehen ſollte, da ſchon die 


bloße Vermiſchung des Weingeiſtes ik ſtaefen 1 


Salsgeiſte einige Hitze erregt. 

Noch abgeſchmackter und noch weniger der 
Natur der Sache angemeſſen war das Verfahren, 
das Glauber zum Muſter empfohl. Er vermiſchte 
vier bis ſechs Theile Weingeiſt, welcher hochſt rein 
war, mit einem 2 Salzgeiſt, zuͤndete den 
Weingeiſt an, und lies ihn abbrennen „ goß auf 
das, was zuruͤck blieb, wieder Weingeift, 1 zuͤndete 
dieſen wieder an, und wiederholte dieſes ſo zum drit⸗ 
tenmal; allein unmöglich konnte fein Salzgeiſt auf 
dieſe Art verfüßt werden, weil der brennbare 
Grundſtoff in dem Weingeiſte, der ihn verfüßen 
Sollte, immer wieder durch die Flamme verzehrt 
wurde. Schon Snellen ſahe dieſes ſehr wohl ein, 
und befahl daher, vielmehr die Duͤnſte, die waͤh⸗ 
renden Verbrennen aufſteigen, zu ſammlen und zu 
verdicken. So war zwar die Glauberiſche Metho⸗ 
de verbeſſert, aber die Abſicht des Arztes und Schei⸗ 
dekuͤnſtlers noch lange nicht erreicht. Ein großer 
Theil des Weingeiſtes, und durch ihn ein Theil 
der Salzſaͤure ſelbſt gieng ohne alle Noth und Nu⸗ 
‚Sen verloren; weder die Fluͤſſigkeit, die man aus 
den verdickten Dünften ſammlete, noch diejenige, 5 
welche nach dem Abbrennen zuriick blieb, war ver⸗ 


ſuͤßte Saͤure; und bey allem dem war die Me⸗ 


a thode aͤußerſt koſtbar, und wegen der Zuruͤſtung „ 
Chem. Journal. gter * | B er e 


18 . Hr. Pr. Gmelin, über bie Verſhßung 


die man nöthig hatte, um die Duͤnſte zu ſammlen 
und zu verdicken, noch feht muͤhſam und weit, 
laͤuftig. 2 a: 
Da alle diefe Methoden unzulängfich waren, 
einen wahren verfüßten Salzgeiſt zu erhalten, fo 
dachten die Chemiſten auf andere. Sie ſuchten den 
Grund des fruchtloſen Erfolgs vornemlich darinn, 
daß ihre Vorgänger die Beſtandtheile, beſonders den 
Säalzgeiſt nicht ſtark genug darzu genommen hatten. 
Einige nahmen alſo den rauchenden Salzgeiſt, der 
aus Waſſer vermittelſt des Birriolöls aus abgekni⸗ 
ſtertem Kochſalz ausgetrieben war, vermiſchten ihr 
mit gleich viel oder auch nur drey Kran ff 
reinen Weingeiſtes, ließen ihn fünf oder acht Tage 
lang ſtehen, nachdem ſich einige Cryſtallen zu Bo⸗ 
den geſetzt hatten, deſtillirten ihn dann bey einem 
ganz gelinden Feuer, deſtillirten die Fluͤſſigkeit, wel⸗ 
che uͤbergegangen war, noch einmal, oder zogen ſie 
uͤber Laugenſalz ab, und behaupteten, auf dieſe Akt 
einen ſehr guten verſuͤßten Salzgeiſt erhalten zu has 
ben *). Andere wählten keine reine Kochſalzſaͤure, 
ſondern meralliſche Salze und Miſchungen, an wel⸗ 
chen die Säure des Kochſalzes in ihrer gröften moͤg⸗ 
lichen Staͤrke und Reinigkeit klebte. 


I — — — — — — — — 


) Der nach Pferſigkernen roch. Spielmann Iaſti- 
‚tut. chem, Argent. 1763. S. 161. Exp. LII. 
Maats Analect. circa deſtillat. acidi ſalis ejusque 
naphthae. Argent. 1772. S. 20. | 
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Einig e nahmen die Fluͤſſigkeit „ welche fie aus 


Wer Deſtil ation des aͤtzenden Sublimats mit Zinn 
erhalten hatten, oder den ſogenannten Libaviſchen 


rauchenden Geiſt, einen ſehr ſtarken Kochſalzgeiſt, 


in welchem etwas Zinn aufgeloßt iſt, und vermiſch⸗ 


ten einen oder zween Theile davon mit einem Theile 


höchſt gereinigten Weingeiſtes; es entſteht dabey 


eine gelinde Erhitzung, ein Theil des aufgelößten 
Zinns wird gefällt, und das ganze Gemiſche wird 
zu einer dicken und hellen Gallerte, aus welcher 


ER 
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ſich, wenn man etwas Waſſer zugießt, eine Naph⸗ 


tha abſondert, „und wenn man ein ſolches Gemiſche 
bey einem anfangs ſchwachen, nach und nach ver⸗ 
ſtaͤrkten und zuletzt ſehr ſtarken Feuer deſtillirt, ein 


wahrer verſüßter Salzgeiſt uͤbergeht ). Neuer⸗ 
lich schlägt Baron **) zu dem gleichen Endzweck 
die Aufloͤſung der Zinkblumen im Salzgeiſt, und 
ihre Vermiſchung mit Alcohol vor. Andere waͤhl⸗ 
ten blos die Auflofung des Queckſilberſublimats in 


Bee, Den 5 er einem gelinden Feuer, 
6 en 


l 4 9. 999 Erxleben nfansehründe der Chemie. 

GSGoͤtting. 1775. S. 413. 9. 753. Journal des 
ſavans 1759. der Marquis von Courtenvaux, Juin. 

S. 405. und Muͤhlenſtadt. Kaiſerl. privileg. Neue 
Hamburg. Zeitung 1774. 27. St. 


Memoir. de Paris pour 1774. T. IV. Maats 
verſuchte es a. a. O. S. 27. mit einem Gemen⸗ 
910 aus Zink und Ägenden Sublimat. | 
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goſſen auf den Ruͤckſtand wieder Weingeiſt, und 
wiederholten dieſes zum dritten oder viertenmale“), 
und gaben das letztemal ein ſehr ſtarkes Feuer. 
Noch andere bedienten ſich in dergleichen Abſicht 
der Fluͤſſigkeit, welche über den Helm geht, wenn 
man Sublimat und Operment mit einander bey vers 
ſchloſſenen Gefäßen im Feuer treibt“); und de⸗ 
ftillieten fie dann mit zween oder noch mehreren 
Theilen des hoͤchſt reinen Weingeiſtes; oder auch 
des Ruͤckſtandes von den eiſenhaltigen Salmiakblu⸗ 
men, mit welchem fie den höchit, reinen Weingeiſt 
eine Zeit lang in eine gelinde Warme ſtellten, und 
dann abgoffen ***). Am haͤufigſten gebrauchte man 
die Spießglasbutter; man vermiſchte ſie in verſchie⸗ 
denen Verhaͤltniſſen ) mit höchſt reinem ki 
29, \ \ ie 1 
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1) Salomon Taiſmoſinus Vell. aurei p. 26. Vogel 
a. a. O. S. 245. N. 


) Pott a a O. S. 128. en 
asl, Le Mort Chymia medico - phyſica. ©. 132. 


4) Vogel a. a. O. S. 245. Baſ. Valentinus Triumpf⸗ 
wagen Antimonii Nuͤrnb. 1676. S. 155. 156. 
und Spielmann, geben keine beſtimmte Ver⸗ 
haͤltniß an. Einige nehmen von Spießglasbutter 
und Weingeiſt gleich viel: Spielmann und Maats 
a. a. O. 2 Theil Alcohol auf 1 Theil Butter. 
Wenzel, Lehre von den Verwandſchaften, S. 148. 
auf einen Theil Spießglasbutter ſechs Theile 

Weingeiſt, als er achtehalb Quentchen zerfloſſene 

Sſpießglasbutter mit ſechzehn Lothen gereinigten 
Weingeiſtes vermiſchte. In Glaͤſern mit enger 
Oefnung wird das Gemenge nicht truͤbe. 


7 
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dieſes Gemiſche gerinnt gemeiniglich in der Kälte, 
und wird in einer gelinden Waͤrme wieder fluͤſſig ). 
Deſtillirt man es, ſo erhaͤlt man allerdings einen 
wahren verſuͤßten Salzgeiſt, vornemlich wenn man 
nach Wenzels Vorſchrift in ein Gemiſche von ſechs 
Theilen Weingeiſt und einem Theile Spießglas⸗ 
dutter einen Welt groß geſtoßene Auſterſchalen 
wirft. 

Allein alle dieſe Methoden haben das Unan⸗ 
genehme, daß ſie muͤhſam oder koſtbar ſind, weil 
die Beſtandtheile der Miſchungen zu ihrer Zuberei⸗ 
tung viele Kunſtgriffe erfordern **); und von keiner 
einzigen ſind wir gaͤnzlich verſichert, daß das Pros 
dukt, das wir dabey gewinnen, ganz rein und frey 
von allen fremden Beſtandtheilen iſt, nichts als 
Salzſaͤure und den feinſten Theil des Weingeiſtes 
in feiner Mil hung hat. Zink und Eiſen koͤnnten 
zwar ungehindert in den verſuͤßren Salzgeiſt kom⸗ 
men, ohne ihn gerade schädlich zu machen, aber 
doch würden fie feine Arzneykraͤfte! in etwas aͤndern; 
allein wenn Zinn, Sublimat, Arſenik, Spieß⸗ 
glasbutter in das kuͤhlende erfriſchende Heilmittel 
kommen „ wie ſehr muß es u‘ die Erwartung des 
B 3 Arztes 


9 Das Hatte nach Bas. Valentin guch⸗Hellot Hitoire 
de Vacadem.. de Paris pour 1761. S. 62. 
bemerkt. 


10 Die Aufloͤſung der Smkblunhen in Salzgeiſt. und 
den Ruͤckſtand von den eifenahtigen: Selmiarbin: 
men ausgenommen. ee 


22 l. Hr. Pr. Gmelin, über die Verfügung 


Arztes täufchen! Daß fie darein kommen können, 
zeigt ihre Fluͤchtigkeit, die ſie entweder ſchon an 
ſich, oder in der Verbindung mit der Salzſaure 
haben, und ſelbſt ihre innige Vereinigung mit dieſer N 
Saͤure, und daß ſie wirklich darein kommen, we⸗ 
nigſtens bey einigen *) eine wiederholte Er⸗ 
fahrung. l , 15206 
Wenn alſo dieſe Wege auch für den Scheider, 
kuͤnſtler noch fo lehrreich ſind, und ihm daher wills 
kommen ſeyn muͤſſen, wenn vielleicht alle Gefahr 
einer fremden Beymiſchung von einem recht vor⸗ 
ſichtigen und geduldigen Arbeiter vermieden werden 
kann), fo können fie doch, da man dieſe nicht 
immer vorausſetzen kann, nicht allgemein eingefuͤhrt 
werden. Der Arzt, der Gewiſſen, aber nicht Zeit 
genug hat, feine Arzneymittel ſelbſt zuzubereiten, 
oder bey ihrer Verfertigung gegenwaͤrtig zu ſeyn, 
| oder 


——— 
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) Das zeigt Pott a. a. O. S. 128. 129. von dem, 
bder vermittelſt eines Gemenges mit Operment und 
ätzenden Sublimat; das ſah Sebaſtiani bey dem, 
der vermittelſt der Spießglasbutter gewonnen 
wird, in Wieglebs Ueberſetz. von Vogels Lehrſaͤ e“ 
gen der Chymie. Weim. 1775. S. 371. Daher 
verwarf auch Vogel die zwo letztere Methoden, 
auch diejenige, bey welcher Sublimat mit Wein⸗ 
geiſt vermiſcht wird, ſobald das Produkt zum 
Arzneygebrauche beſtimmt if a. a. O. F. 505. 

S. 545. | 
) Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß bey einem ganz 
ſchwachen Feuer, wie z. B. das Lampenfeuer iſt, 
lichts von den metalliſchen Theilchen mit übergehe, 


der Selzllue.. 2 


oder ſich nicht ganz darauf verloſſen Kali ” daß fie: 
mit aller möglichen Sorgfalt und Genauigkeit ges 
macht werden, kann dieſe Methode nicht gebrauchen, 
weil er ſich auf die Probußte ſeiner Arbeiten nicht 
verlaſſen kann. 
| Die Natur bringt lhre Mischungen hervor, 7 
| nachdem fie die Korper ganz fein zertheilt hat, und 
die kleinſten Theilchen, in welche fie zerlegt nr 
wieder unter einander verbindet. Der Kuͤnſtler 
kann nie gluͤcklicher in ihrer Nachahmung ſeyn, als 
wenn er auch darinn ihrem belehrenden Beyſpiele 
folgt; wenn er die Theilchen der Koͤrper, die er 
mit einander innigſt vereinigen will, ſo fein, als 
moglich, wenn er fie in Duͤnſte auflöße. Auf dies: 
ſem Grundſatze beruhen die übrigen Methoden, wel⸗ 
che erfinderiſche Chemiſten anpreiſen, da ſie ihre 
Hofnungen bey den bisher angefuͤhrten ſcheitern 
ahen. 
Is Einige unter ihnen glaubten, der Suche cher 
| genug zu thun, wenn fie nur einen der Beſtand⸗ 
theile zu ihrem verſuͤßten Salzgeiſte in Duͤnſte 9 9 
loßten, und fo in dieſer Geſtalt von Duͤnſten mit 
dem andern vermiſchten. So empfiehlt Pott“) die 
Methode, in einer Retorte mit einer Röhre auf 
acht Loth Salz, welches ſchon gekniſtert hat, oder 
Salmiak vier er Vitriolol zu gießen, und in die 
Borlage zwölf Loth oder noch mehr von hoͤchſt ges 
reinigtem Weingeiſte zu . „damit die aufſtei⸗ 
B 4 1 


5) 4. 4. O. ©. 118. 113. 
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genden Duͤnſte der aͤußerſt ſcharfen Salzſäure ſich 
in dem Fälteren Weingeiſte verdicken, und innigſt da⸗ 
mit vereinigen mögen; und dann die gemifchte Fluͤſ 
ſigkeit noch etliche mal zu deſtilliren. Allein auch hier 
wird der Salzgeiſt nach der erſten Deſtillation noch 
lange nicht verſuͤßt, ſondern erfordert, wie bey 
dem gewohnlichen Verfahren, eine wiederholte Ars 
beit, und vermehrt dadurch Mühe und Koſten. 
Und das gilt noch viel mehr von den beyden folgen⸗ 
den Methoden, deren Erfinder vornemlich darauf 
bedacht waren, beyde Beſtandtheile unter die Ge⸗ 
ſtalt von Duͤnſten zu bringen, und in dieſer Geſtalt 
mit einander zu vermengen, und, da ſie den Kunſt⸗ 
grif lange genug in der Vermiſchung geſucht hatten, 
nun vielmehr in der Einrichtung der Gefaͤße 
ſuchtene . eee er ee e 
Baume) warf ein Pfund Kochſalz, das ſchon 
ekniſtert hatte, in eine tubulirte Retorte, 
feste fie in einen Reverberirofen, und legte eine 
Vorlage an, die außer ihrer gewöhnlichen Mündung 
ein loch auf ihren Boden, und noch ein anderes 
zur Seite hatte; an das loch auf dem Boden der 
Vorlage leimte er eine Phiole, welche einen langen 
Hals, und mitten an dem Bauche ein doch hatte, 
das man ſchließen, und um die elaſtiſchen Duͤnſte her⸗ 
aus zu laſſen, nach Belieben wieder öfnen konnte; 
f e 11 2 N an 
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©) Differtat, fur l’aether, dans laquelle on examine 
les differens produits du melange de Peſprit 
de vin avec les acides mineraux. Paris, 1757. 
S. 314. u. f. 


gleicher Zeit, da die Wolken vom Dümten aufſti 
gab er in dem Ofen, welcher unter dem 
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an das andere Loch aber zur Seite der Vorlage 
brachte er einen kleinen Glaskolben, in welchem 
Weingeiſt war, und unter welchen er einen klei⸗ 
nen Ofen ſetzte. Nachdem alle Fugen wohl verleimt 
waren, goß er durch das Roͤhrchen an der Retorte 
ſechzehn Loth Vitrioloͤl auf das Kochſalz, und zu 


s Weingei⸗ 
ſte war, Feuer. Nachdem er alles Vitrioldlaufge⸗ 
goſſen hatte, lies er nun auch in dem Reverberir⸗ 
ofen Feuer anlegen. So ſtiegen die Duͤnſte der Salz⸗ 
ſaͤure in a Wolken auf, begegneten in der 
Vorlage den Duͤnſten des Weingeiſtes, vermiſchten 
ſich damit, ſammſeten ſich in Tropfen, und floſ⸗ 
ſen in die Phiole herunter. Wenn alles heruͤber, 
und die Gefaͤße erkaltet waren, ſo goß er alle Fluͤſſigkeit 
aus der Phiole i in ein recht wohl zugemachtes Glas, 


und nachdem ſie einen Monat lang in der Kaͤlte ge⸗ 


ſtanden hatte, zog er ſie bey einem Lampenfeuer, 
oder ganz gelinden Kodlenfeuer ab. So erhielt er 


eine verſuͤßte Säure, über welcher etwas weniges 


in einem 8 und fetten erke 


enn | 


So ſi ich dies Nahe it 7 fit fi e doch 
viel zu gekuͤnſtelt, und ihre Befolgung erfordert viel 
zu viele Gedult und Koſten, als daß ihr Gebrauch 
allgemein werden konnte. 


Hr. Woulfe ſchlug einen ähnlichen Weg 
ein, um dieſe Abſicht zu erreichen, von 
eee eee a wel; 
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welcher er uns in einem Briefe an Hrn. Ellis 
Nachricht giebt? ). | 4 
Ohne Zweifel würde die Kuͤhlmaſchiene, wel⸗ 
che Herr Prof. Weigel“) vorzuͤglich bey dem Austrei⸗ 
ben der mineraliſchen Saͤuren mit Nutzen gebraucht 
zu haben verſichert, auch hier zur Erreichung un⸗ 
ſerer Abſicht ſehr behuͤlflich ſeyn. 
Allein, da vornemlich in der Apothekerkunſt 
die Methoden immer deſto vorzuͤglicher ſind, wie 
leichter und einfacher die Kunſtgriffe, und wie eins. 
facher die Werkzeuge ſind, die wir dabey gebrau⸗ 
chen, wenn ſie nur der Abſicht angemeſſen ſind, die 
wir dabey haben, ſo ſcheinen mir immer diejenigen 
Scheidekuͤnſtler ihrem Zwecke am naͤchſten gekom⸗ 
men zu ſeyn, welche in den gewöhnlichen Gefäßen, 
ohne den Salzgeiſt vorher aus andern Körpern bey 
einer eigenen Arbeit auszutreiben, oder die kuͤnſtlichen 
Miſchungen zu nehmen, in welchen die aͤußerſt 
ſcharfe Salzſaͤure mit andern Materien gebunden iſt, 
bloß die Koͤrper waͤhlten, in welchen die Natur 
ſelbſt einen Vorrath dieſer Saure verſteckt hatte, 
ſie mit oder ohne Zuſatz einer ſtaͤrkern Saͤure und 
mit hoͤchſt gereinigtem Weingeiſte deſtillirten, und 
auf dieſe Art mit einer Arbeit die Duͤnſte der 
austretenden Salzſaͤure, und die Duͤnſte des er⸗ 
wärmten Weingeiſtes mit einander 2 . 
. Viele 
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„ Philofoph, Tranfadt. Vol, LVIL, for the Year 1767. 

nr. 50. ©. 517. u. f. n 

e Obler nt chem. & linen . f. Ul. Gryph. 1773. 
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N ee 
Viele glaubten, ihrem ener vollkommene 
Genüge zu leiſten „ wenn ſie bloß Salmiak oder 
Kochſalz *) mit Weingeiſt deſtilliren würden. Sie 
ſtellten ſich vor, daß in dem Feuer, welches zu die⸗ 
ſer Arbeit erfordert wird, ſich die Salzſäure los⸗ 
machen, und mit dem Weingeiſte vereinigen wuͤrde. 


Allein dieſe Salzſäure iſt in beyden Mittelſalzen ſo 0 


feſt mit den daugenſalzen gebunden, daß fie in dem 
Grade des Feuers, in welchem der Weingeiſt eben 
fluͤchtig. wird ganz gewiß noch nicht losgeriſſen 
wird; und geben wir ein ſtaͤrkeres Feuer, ſo geht 
der Weingeiſt lange voran, und zum Theil durch 
die Fugen davon; und wann auch Salzfaͤure nach; 
folgt, „wie es dann noch lange nicht genug erwieſen 
iſt, daß das, was von ſolchen Salzen ohne Zuſatz ausge⸗ 
trieben wird, reine Salzſaͤure iſt, ſo hat ſie noch 
zu vieles Waſſer; ſie iſt nicht ſcharf genug und 
nicht in hinreichender Menge, um mit dem übers 
gegangenen Weingeiſt einen verſüßten Salzgeif zu 
machen. 
Es ſtheint alſo unumgaͤnglich nothwendig, 
dem Gemenge noch einen Koͤrper zuzuſetzen, der die 
Saͤure aus dem Kochſalze geſchwinder austreibt, 
und fie in ihrer eigenen flüchtigen Natur, und in 
ihrer urfprünglichen Schärfe und Reinigkeit dar⸗ 
Wa de Mort 15 9ůß lber vier und zwang, 
„ OR 
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Paracelſus Arehidoxorum L. VIII. Strasburg, ı 574 
©. 246. 


8) Chymiae verae udbllitat ck utilitas, S. 78. 8 
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ssthe Kochſalz, welches bereits im Feuer gekniſtert 
hatte, acht Loth höchft gereinigten Bitriolols, lies 
die Miſchung einige Tage lang im Miſt ſtehen, und 
ruͤhrte ſie den Tag über zwey bis dreymal um; dann 
goß er zwölf Loth hoͤchſt gereinigten Weingeiſtes 
daruͤber, und deſtillirte alles bey dem Lampenfeuer, 
oder bey einer ganz gelinden Waͤrme im Sandbade. 
Car theuſer “) goß auf zehn Loth wohl getrockneten 
Kochſalzes in einem Glaskolben vier Loth höchft ge- 
reinigten Weingeiſtes, auf dieſe lies er vier doth 
Vitriolol Tropfen weiſe hineinfallen, und bedeckte 
nach jedem Hineingießen des Vitrioloͤls den Glas⸗ 
kolben mit dem Helme; nachdem alles Vitriolöl 
darinn war, goß er noch acht und zwanzig Loth 
höchft gereinigten Weingeiſtes nach, und verfuhr 
übrigens , wie gewöhnlich. . 2 
Ftreylich entſtand bey der Vermiſchung diefer 
Fluͤſſigkeiten, vornemlich wenn man das Vitriolol 
nicht nach und nach aufgoß, oder eine tubulirte 
Retorte zu der Arbeit nahm, eine gewaltſame Er⸗ 
hitung, und dieſe zog immer unvermeidlich, ſelbſt 
bey aller Vorſicht, einen beträchtlichen Berluſt 
flüchtiger Theilchen nach ſich, die wir erhalten muͤſ⸗ 
ſen, wenn es uns um verſuͤßte Saͤure zu thun iſt. 
Sogar, wenn man die Arbeit auf mehrere Tage aus⸗ 
dehnt, laͤßt ſich die Erhitzung nicht gaͤnzlich vermei⸗ 
den, und die in dieſem Falle nothwendig erforderte 


—— 


* n khegrgtiga · practices. Berol. 1770. 
S. 144. 


jenes nicht maͤchtig genug war, alle Saur 


nicht rein und ſtark genug, um ſich in 
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‚öftere Eröffnung der Gefaͤße, macht den Verluſt 


fluͤchtiger Theilchen noch gewiſſer und größer. Aus 


dieſem Grunde loßten andere das Kochſalz zuvor in 


kochendem 
den 2 
durch ſchwaͤchten fie das Vitrioldl und die S 
ſaͤure, welche dieſes austreiben ſollte ey ſo ſeht, 1 5. 

ſchwind 
genug aus dem Kochſalz auszutreiben, und dieſe 
uuigſt mit dem 
feinſten Theile des Weingeiſtes zu verbinden, Und 


Waſſer auf, und vermiſchten dann 15 


ſo war es kein Wunder, wenn, wenigſtens ben 
eingeiſt und Waſſer und 
Salzgeiſt, gemeiniglich jedes beſonders, heruͤbergien⸗ 


der erſten Deſtillation I 


gen. Die Deſtillation dieſer Beſtandtheile ohne 
Waſſer verdient alſo in allem Betracht einen Vor⸗ 
zug vor dem le 


durch leichte Handgriffe ziemiich vermieden werden 


kann. Aber daran zweifelte ich immer, ob mir 
dieſes Gemenge einen wahren verſußten Salzgeiſt, 


oder reine Salzſäure, innigſt bloß mit den feinſten 
Theilchen des Weingeiſtes vereinigt, 5 wuͤrde. 
Ich fuͤrchtete immer, es möchte, wo nicht bloßer 
verſüßter Vitriolgeiſt, doch verfüßrer Salzgeiſt „ mit 
einem Theil von Vitriolſaͤure die Frucht meiner Ar⸗ 
beit ſeyn. Hat doch die Vitriolſaure ſowol zu dem 


höͤchſt gereinigten Weingeiſt, als zu dem faugens 


ſalze eine ſtaͤrkere Verwandſchaft, a als die Salz⸗ 
ſaͤure; und war es dann entſchieden, daß in dieſem 
da Fal 


Seingeift: und das Vitriolöl damit; allein da a 


ßeren Verfahren, da ohnehin die 
| Erhitzung bey einer vorſichtigen Behandlung g ver⸗ 
mindert, und der Verluſt fluͤchtiger Theilchen 


85 Falle die 


* 
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Verwandschaft mit dem Laugenſalze das 
Uebergewicht über die andern erhalten, daß ſich als 
fo alle Vitriolſaure mit dem Laugenſalze des Koch⸗ 
ſalzes zu einem Mittelſalze vereinigen, und nichts 
davon in der Verbindung mit dem Weingeiſte in 


8 . DIEB + 


die Vorlage uͤbergehen würde 7 


Dieſer Zweifel veranlaßte mich, ſelbſt Verſu⸗ 
che anzustellen, die ich nun mit ihrem Erfolge ger 
treulich erzaͤhlen werde. 
ae 1. Berfah. sn u | 
Ich goß Nachmittags um ein Uhr auf fünf 
zoth von einem nicht zerſtoßenen ſchneeweißen lune 
burgiſchen Kochſalze zwölf koth höchſt gereinigten 
Weingeiſtes; kurz darauf fieng ich an, Tropfenweiſe 
vier Loth Nordhäuſer Vitriolol , das ich zuvor mit 
zwey koch Waſſer verdünnt hatte, aufzugießen, und 
ſetzte dieſe Arbeit bis Abends um fuͤnf Uhr fort; ich 
lies das ganze Gemenge einige Tage lang an einem 
maͤßig warmen Orte in einem Zuckerglaſe ſtehen, 
über welches ich ein anderes von gleicher Größe 
umgekehrt geſtellt hatte; noch konnte ich an der 
mürfelichten Geſtalt des Salzes feine Veranderung, 
oder überhaupt. an ſeinem ganzen Gewebe eine 
Spur von Auflöſung bemerken; es roch ſtark nach 
weißen Hofmänniſchen Tropfen (Liq. anod. mi- 
ner. Hofmann). So goß ich alles nach zween 
Tagen in eine geraumige glaͤſerne Retorte, leimte 
an dieſe mit gemeinem deim eine Vorlage an, und 
gab ein ganz ſchwaches Feuer, daß die Fluͤſſigkeit 
kaum zu kochen anfieng; und dieſes Feuer unterhielt 

| ich 
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ich in dergleichen Stärke bis Abends um ſechs Uhr: 
es zeigten ſich bald in dem Halſe der Retorte fette 
Striemen, welche nach der Vorlage zu in Tropfen 


zuſammen floſſen, fo daß einer auf den andern in die 


Vorlage herunter rollte; auch ſchwizte ein ſehr er⸗ 
quickender Geruch durch den deim durch; den andern 
Morgen nahm ich die Glaͤſer aus einander, in dem 
Ruͤckſtande glaubte ich nichts von den Wuͤrfeln des 
Kochſalzes mehr zu bemerken, und es ſtand auch 


nur wenige Fläſſigkeit mehr daruͤber. 
Die Fluͤſſigkeit in der Vorlage hatte einen ſehr 
angenehmen Geruch. Anfangs war ſie ſehr truͤbe 


und milchig; aber nachdem ſie die Nacht uͤber ge⸗ 
ſtanden hatte, ſetzte ſich eine reinliche Materie zu 
Boden, und nun war ſie vollkommen durchſichrig, 


ohne allen Geruch von brennendem Schwefel. Ich 


goß etwas davon uber trockene Pottaſche, die ich fein 
zerrieben hatte, und lies es einige Tage lang in 


einer ganz gelinden Waͤrme daruͤber ſtehen. Dann 


goß ich das Fluͤſſige behutſam ab; die Pottaſche, 
welche nicht ſowol aufgeſoͤßt, als vielmehr erweicht 


war, loßte ich in Waſſer auf, und ſtellte fie damit 


in eine gelinde Waͤrme; dann goß ich ſie auf Loſch⸗ 


papier; es blieb nur eine graue Erde zuruͤck; die 
Fluͤſſigkeit, welche durchlief war nun ganz waſſer⸗ 


hell; ich kochte ſie bey einem ſchwachen Feuer ein, 
bis ich auf ihrer Oberfläche ein Salzhaͤutchen ger 
wahr wurde. So erhielt ich auf das erſtemal Cryſtal⸗ 


len, welche theils undurchſichtig und federartig, 


theils durchſichtig und achteckig, vollkommen wie 
tartarus vitriolatus waren. Ich goß die Lauge, 


welche 
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welche uͤber dieſen Cryſtallen ſtand, ab, und kochte 
‚fie wieder ein. So erhielt ich, und bey einer aͤhnli⸗ 
chen Behandlung auch noch zum drittenmale ganze 
Klumpen vollkommen durchſichtiger Wuͤrfelchen. 
Schon dieſe Geſtalt und noch mehr die Eigenſchaft, 
die fie oſſenbarten, das Scheidewaſſer in Königs- 
waſſer zu verwandeln, zeigten deutlich die Gegen⸗ 
wart der Kochſalzſaͤure. | 7 
0 Dieſe Verſuche beſehrten mich alfo zwar, daß 
ſich ein Theil der Salzſaure mit dem Weingeiſte 
vereinigt hatte; aber ich ſahe daraus auch ſonnen⸗ 
klar, daß auch von der Vitriolſaure etwas in mei⸗ 
nen verſuͤßten Geiſt gekommen war, und eine ge⸗ 
nauere Unterſuchung des Ruͤckſtandes zeigte mir 
noch deutlicher, daß meine verduͤnnte Vitriolſaͤure 
lange nicht hinreichend geweſen war, alle Säure 
des Kochſalzes auszutreiben, und auch die, die ſie 
ausgetrieben hatte, in der Staͤrke aus zutreiben, 
daß ſie ſich mit dem Weingeiſte vereinigen konnte. 
| Dieſer Ruͤckſtand ſchmeckte ganz ausnehmend 
ſauer; ich goß die Fluͤſſigkeit, die noch darauf 
ſchwamm, davon ab, und trocknete das uͤbrige 
bey einem gelinden Feuer. So erhielt ich fünf Quent⸗ 
chen des Kochſalzes, das ich zu meinem Verſuche 
genommen hatte, ganz unverändert nach allen feis 
nen Eigenſchaften. Einen Theil der Fluͤſſigkeit, 
welche uber dieſem Kochſalze ſtand, kochte ich in 
der gelinden Wärme eines Stubenofens ein; ſie 
gab immer einen ſauren Dunſt von ſich, und nach 
und nach fielen ganze Klumpen niedlicher Wuͤrfel⸗ 
chen zu Boden, welche ganz dem Rüchenjale. glis 
gen, 


der Salzfkure, 9 | 3, 


1 nur r daß ſie ein mehr Släcterichte, Oeuebe 

hatten, ihr Gewicht betrug kaum ein halbes koch. 
Die Fluͤſſigkeit, welche über den letztern Cryſtal⸗ 
len fand, hatte den häßlichen Geruch der Kochſalz⸗ 

ſaͤure i in ſeiner vollen Staͤrke; ſie ſetzte, als {ch fie 

in die Kälte ſtellte, wieder ſolche Wuͤrfelchen ab; 

ich ſonderte fie durch Leſchpapier ab, und nun hatte 

ich fuͤnftehalb koch und eln Quentchen einer klaren 
gelben ſauren Fl uͤſſgkeit, welche das Scheidewaſſer 

in Koͤnigswaſſer verwandelte, und auf d das Zugie 
ßen von zerfloſſenem e 9 Se⸗ 

e BEN, 1 


99 en ich ſtellte 995 Data in eine ge⸗ 
linde Warme, bis ich glaubte alles Salz ſene auf⸗ 
geloßt; ich hielt mit der gleichen Waͤrme an, bis 
h ein Salzhaͤutchen auf der Oberfläche bemerkte; 
dann ſtellte ich alles in die Kälte; fo erhielt ich waſſer⸗ 
klare Cryſtallen; ich trocknete fie auf Löfchpapier; 
ſie ſahen vollkommen wie Sedlitzer Salz aus, har 
ten einen kuͤhlenden Geſchmack, und zerfloſſen leicht 
in dem Munde; ich wiederholte dieſe Arbeit mit 
der Fluͤſſigkeit, welche über den Exyftalen ſtand, 
und bekam ähnliche Cryſtallen. 


Auf einen andern Theil der Fluͤſſigkeit, web. 
che über, dem Ruͤckſtande von der erſten Arbeit ſtand, 5 
goß ich zerfloſſenes Weinſteinſalz; plötzlich verſchwand 5 
alle Durchfichtigfeit, und es n ein hefe 5 
Chem. Journal. ater Th. Auf⸗ 
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Aufbrauſen; ich ſetzte das Zugießen des Weinſtein⸗ 
ſalzes ſo lange fort, bis alles Aufbrauſen aufhoͤrte. 
Die Fluͤſſigkeit war weis wie Milch; ich goß ſie aͤuf 


Pb cchpapier; es blieb mir ein glänzender, zum Theil 


blätterichter Selenit darauf zuruͤck, und die Fluͤſſig⸗ 
keit, welche durchlief, war nun ganz durchfichtig; 
ich kochte fie fo lange ein, bis ſich ein Salzhaͤutchen 
daruͤber zog; fo erhielt ich Cryſtallen, die theils fe⸗ 
derartig waren, theils die Geſtalt und Natur des 
tartari vitriolati hatten. 

Sch glaubte alſo, meine Abficht eher und 
beſſer zu erreichen, wenn ich ganz ſtarkes, nicht 
mit Waſſer verduͤnntes Vitriolbl darzu gebrauchen 
wuͤrde. | 


E. Verſuch. 


Ich goß auf drittehalb Loth reinen, ſchneewei⸗ 
ßen und zerſtoßenen Luͤneburgiſchen Kochſalzes, ſechs 
Loth hoͤchſt gereinigten Weingeiſtes; kurz darauf 
fing ich an zwey Loth dunkelbraunen und ſehr ſtar⸗ 
ken Ditriolols von Nordhauſen tropfenweiſe darauf 
zu gießen; auf jeden Tropfen, den ich zugoß, hoͤrte 
ich ein Ziſchen, und die Erhitzung wurde zuletzt 
ſo ſtark, daß ich die Hand nicht mehr an das Glas 

alten konnte; ich lies alles zuſammen die Nacht 
ber an einem kuͤhlen Orte in einem wohl zugedeck⸗ 
ten Zuckerglaſe ſtehen; den andern Tag noch lag 
das Salz ganz unveraͤndert auf dem Boden, nur 
ein Theil davon war etwas feucht geworden, der 
andere aber noch ganz veſt; ich goß es mit der Fluͤſ⸗ 
| t ſigkeit, 


ber Sunftur. 3 we 
ſigkeit, 9 daruͤber ſtand, in eine Retorte, und 


legte mit gemeinem deim und Schweinsblaſe einen 


— 


Glaskolben daran an; ich gab Anfangs ein ganz 


ſchwaches Feuer, und verſtärkte dieſes auch nachher 
nicht, doch fo, daß die Fluͤſſigkeit zum Kochen kam, 
und zuletzt faft alle in die Vorlage uͤbergieng. Den 


andern Morgen nahm ich die Glaͤſer aus einander; 


die Fluͤſſigkeit in der Vorlage war hell, aber von 


keinem ſehr angenehmen Geruch, und zeigte durch 


ihre ſtarke Saͤure, daß der Salzgeiſt noch nicht 
geſaͤttigt war: der Ruͤckſtand war faſt ganz trocken 
und hatte, wenigſtens auf ſeiner Oberfläche, eine ganz 
andere Geſtalt, als das Kochſalz. 


Ich vermiſchte einen Theil der gusta 
welche in die Vorlage übergegangen war, mit zerfloſſe⸗ 
nem Weinſteinſalze; fie wurde truͤbe, und es ent 
ſtand ein gewaltſames Aufbrauſen; ich goß ſo lange 
Weinſteinſalz zu, bis alles Aufbrauſen aufhbrte; 
ich ſtellte das ganze Gemenge in die Ruhe; ſo fiel 


ein ſchneeweißer Staub nieder. Ich goß die Fluͤſ⸗ 


ſigkeit, welche daruͤber ſtand, langſam ab, und lies 
ſie durch Löſchpapier laufen; dann kochte ich ſie 


uͤber einem ſchwachen Feuer ſo lange ein, bis ich ein 
Salzpäutchen auf ihrer Oberfläche bemerkte; ſo 


ſtellte ich ſie in die Ruhe an einen fühlen Ort; ich 


erhielt bey dieſem Verfahren glanzende wuͤrfelichte 
Cryſtallen, zuweilen waren einige fo unter ſich zu- 
ſammengewachſen, daß fie ſechseckige Säulen vor⸗ 


ſtellten, und dem erſten able nach für Glauberi⸗ 


hes e haͤtten gehalten werden konnen; 
C 
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allein fie zeigten, fo wie die erſtern, durch ihr Praf, 
ſeln auf Kohlen und durch die Verwandlung des 
idewaſſers in Koͤnigswaſſer, die fie zuwege 
brachten, deutlich die Natur des Kochſalzes. Ich 
kochte die Lauge, welche über dieſen Cryſtallen ſtand, 
wieder ein, und erhielt aͤhnliche Cryſtallen. 
Der weiße Staub, der ſich auf das Zugie⸗ 
ßen des laugenſalzes aus dieſem Geiſte niedergeſchla⸗ 
gen hatte, loͤßte fich in vielem Waſſer auf; ich goß 
auf die Auflöfung, welche ganz hell war, zerfloſſe⸗ 
nes Weinſteinſalz; ſie bekam ſogleich ſchneeweiße 
Wolken, welche ſich nach und nach zu Boden ſetzten; 
ich goß alles zuſammen auf Löſchpapier, füßte den 
weißen Staub, der darauf zurück blieb, mit Waſ⸗ 
ſer aus, und ſah, daß er auch dann noch mit Saͤu⸗ 
ren aufbraußte. ae 
Ich vermiſchte hernach fuͤnf loth des vermiſch⸗ 
ten Geiſtes, den ich in dem zweyten Verſuche er⸗ 
halten hatte, mit drey bothen hoͤchſt gereinigten 
Weingeiſtes, und zog ihn uͤber einem Loth Pott⸗ 
aſche ab; fo erhielt ich in der Vorlage eine waſſer⸗ 
helle Fluͤſſigkeit, welche einen herrlichen Geruch 
und im Geſchmack nicht die mindeſte Saͤure 
tte. 1 
. Ich unterſuchte den Ruͤckſtand von dieſer letz⸗ 
tern Arbeit; die Pottaſche ſchien mir ganz unver- 
ändert zu ſeyn; ich kochte fie mit der ſauren Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, die daruͤber ſtand, und etwas Waſſer aus; 
lies die Flüffigfeit ganz warm durch ein Tuch laufen, 
und kochte ſie, nachdem ſie hell durchgelaufen war, 
bey einem ſchwachen Feuer ſo lange ein, 50400 
| 2 al 
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Salzhaute en auf der Oberfläche seid” wurde; 


nun ſtellte ich fie ruhig an einen Fühlen Ort hin; fo ers 


hielt ich ganze dichte Klumpem vollkommen durch⸗ 


ſichtiger Pyramiden, die im Munde zerfloſſen, und 
auf Kohlen zum Theil praſſelten; die Salzſaͤure 
brachte keine Veraͤnderung darinn hervor, aber Bis 
Bu 51755 920 damit 902 und trieb Sahne | 


ty 


Wache ich fie Hip: 0 abel FEN Wedel Keel 
te auf das Gold; ſie hatten nicht vieles Waſſer zu 
ihrer Auflofung nöthig. Als ich ihre Aufloͤſung in 
reinem Waſſer ſo lange einkochte, „bis alles ganz 


trocken war, ſo erhielt ich ſchneeweiße Cryſtallen, 


die dichte, „wie Fiſchſchuppen, auf einander lagen; 

und da ich ſie mit Vitriolöl in eine gelinde Wärme 
ſtellte, mir Glauberiſches Wunderſalz lieferten. 
Als ich die kauge, welche über den erſtern Cryſtal⸗ 


len ſtand, ferner einkochte, fo fanden ſich unter den 
andern Eryſtallen auch federartige. 


Von dem verſüßten Salzgeiſte, den ich ſchon 


| uͤber Pottaſche abgezogen hatte, zuͤndete ich etwas 


in einem zinnernen Föffel an, in welchen ich zuvor 


etwas von zerfloſſenem Weinſteinſalze gegoſſen hatte, 


weil ich glaubte, dadurch der Säure dieſes Salz. 


i geiſtes, die an ſich nicht Nahrung, des Feuers iſt, 1 


‚einen Magneten zu ar durch welchen fie zuruͤck⸗ 


gehal, 5 
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gehalten, und von dem Weingeiſte abgezogen wuͤr⸗ 
de; die Flamme hatte einen angenehmen Geruch 
und eine blaue Farbe; es blieben mir aber in dem 
Löffel nur einige Tropfen einer geruchloſen, etwas 
geſalzenen und trüben Fluͤſſigkeit zurück; ich vers 
duoͤnnte ſie mit etwas Waſſer, und kochte ſie bey 
einem gelinden Feuer ein; ich konnte aber keine 
Cryſtallen gewinnen; ich kochte ſie ſo lange ein, 
bis alles trocken war; ſo erhielt ich eine bräunlis 
che Materie, die an der freyen $uft wieder feuchte 
wurde. "ns 
Den Ruͤckſtand von dem zweyten Verſuche 
Tote ich in Waſſer auf; die Aufloͤſung roch ſehr 
ſtark nach Salzſaͤure; ich kochte ſie bey einer gelin⸗ 
den Waͤrme ein; es ſetzte ſich ein weißer Staub nie⸗ 
der; ich goß alles zuſammen auf Löſchpapier; die 
Auflöfung lief ganz hell durch; nun kochte ich fie 
N lange ein, bis ſich ein Haͤutchen über die Ober⸗ 
flaͤche zog; und dann ſtellte ich ſie ruhig an einen 
kuͤhlen Ort hin; ſo erhielt ich viele Klumpen ganz 
kleiner groͤſtentheils wuͤrfelichter Cryſtallen, welche 
dem gemeinen Kochſalze ganz ähnlich ſahen. Ich 
goß die dauge, welche darüber ſtand, ab, und lies fie 
abermal in der gelinden Waͤrme eines Stubenofens 
abrauchen; ſo bekam ich theils viele Klumpen klei⸗ 
ner glaͤnzender, ſchneeweißer und undurchſichti⸗ 
ger Wüͤrfeſchen, welche dem Kochſalze gleich ſahen, 
theils ganze Haufen waſſerheller Spieschen, die 
ſich einander kreutzten, und die ich in Ruͤckſicht auf 
ihre Geſtalt eher mit engliſchem Bitterſalze verglei⸗ 
chen konnte; die letzten waren oft fo mit den Kl * 
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chen von Wuͤrfelchen verwachſen, daß dieſe den 
Kern vorſtellten, um welchen ſich jene herum ſetz⸗ 
ten; fie hatten einen ſauren Geſchmack, und loßten 
ſich leicht im Waſſer auf; ihre Aufloſung in Waſ; 
fer war vollkommen durchſichtig, und blieb es auch, 
als ich zerfloſſenes Weinſteinſalz zugoß. Einen 
Theil der Lauge, welche uͤber dieſen Cryſtallen ſtand, 
kochte ich auf die gleiche Art noch zum drittenmale 
ein, und erhielt wieder eben ſolche Cryſtallen, nur 
| 1 ſie dichter waren, und einen herberen Geſchmack 
atten. N ö e 


; Auf einen andern Theil dieſer dauge, welche 
immer ſtaͤrker nach Salzſaͤure roch, goß ich zerfloſ⸗ 
ſenes Weinſteinſalz; ſie braußte ſehr heftig damit 
auf, und wurde truͤbe und weis wie Milch; ich goß 
ſogleich alles zuſammen auf Löſchpapier; es blieben 
mir weiße Klümpchen darauf zurück, die vollkom⸗ 
men nach Glauberiſchem Wunderſalze ſchmeckten, 
ſich leiche in Waſſer aufloͤßten, und als ich auf 
dieſe Auflofung Vitriolol goß, keine Spur von 
Salzſaͤure von ſich gaben. Die Fluͤſſigkeit, welche 
durch das Papier lief, zog bald auf dem Boden 
und auf der Oberfläche ein Haͤutchen, das dem tar- 
tarus vitriolatus gaͤnzlich gleich war, und weder auf 
das Zugießen von Vitriolöl rauchte, noch das Schei⸗ 
dewaſſer in Koͤnigswaſſer verwandelte. 5 
Der weiße Staub, der mir aus der Lauge 
des Ruͤckſtandes von dem zweyten Verſuche nieder⸗ 
gefallen war, begoß ich mit ſehr vielem reinem Waſ⸗ 
> fer, und ſtellte iyn damit in die Waͤrme; nach und 
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nach lößte er ſich auf; die Aufloſung war vollkom⸗ 
men hell, als ich aber zerfloſſenes Weinſteinſalz 
darauf goß, fo wurde fie trübe, und es fiel ein ſehr 
feiner weißer Staub nieder; ich goß die Fluͤſſigkeit 
langſam davon ab, und trocknete ihn; nun goß 
ich verdunnten Salzgeiſt darauf; er braußte dar 
mit auf, und lößte ſich vollkommen darinn auf; 
auf dieſe Aufloſung goß ich nun Vitriolol; fie wur⸗ 
de plötzlich trübe wie Misch; daraus ſchon ſchloß 
ich auf die gypsartige Natur dieſes Staubes, um 
ſo mehr, da mir die Fluͤſſigkeit, die über der zuerſt 
nitedergeſchlagenen Erde ſtand, nur durch Einkochen 
wahren tartarum vitriolatum gab. ! 


Dieſe Verſuche uͤberzeugten mich alſo, daß 

es unmöglich fen, nach dieſen Vorſchriften einen reinen 

verſüͤßten Salzgeiſt zu bekommen, der nicht noch et⸗ 

was Vitrioffäure in ſich hätte; aber fie belehrten 

mich doch auch, daß ein Theil der Salzſaͤure ſich 

offenbar mit den feinſten Thellchen des Weingeiſtes 

vereinigte, und daß man alſo nicht gerade zu ſagen 

könne, die Salzſaͤure habe gar keine Berwanbfthäft 
mit dem brennbaren Grundſtoff ). 

| Fuͤr 
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re 1 Nee. a 
) Wie Herr Wenzel in feinem vortreflichen Werke: 
Lehre von der Verwandſchaft der Koͤrper. Dresd⸗ 
1777. S. 160. oder ſollte der brennbare bs 
ſtoff in dem hoͤchſt gereinigten Weingeiſte nicht 
rein genug ſeyn. 
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Fiur den Arzt hat dieſe Beymiſchung der Bis 
trlolſaͤure nicht fo viel zu ſagen der verfüßte Salz⸗ 
geiſt, der damit berunreinigt iſt, hat immer noch 


wer 


erquictende, Kräfte in eben demselben Grade als der 


\ 
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belle; wegſene würde ſch euch in diem De 


wache dicses Berfahten vokzehen, als ben der ge 


wohnlichen niemalen recht genau befolgten Vor⸗ 
ſchrift Gefahr laufen, ſtatt des verſuͤßten Salzgei⸗ 

ſtes entweder einen Salzgeiſt, deſſen Saͤure und 

zuweilen Schärfe den Abſichten des Arztes ganz 
entgegen ſeyn muß, oder ein bloßes Alkohol zu er⸗ 
halten, das nichts weniger als kuͤhlende Kraͤfte 


„ Beelleicht könnten wir auch dieſe Beymiſchung 
der Vitkielſaͤure verhuͤten, wenn wir, um die 
Säure des Kochſalzes auszutreiben, ſtatt des Vi⸗ 
triolöls einen Körper zuſetzten, der weder Vitriol 
noch Salpeterſaͤure enthaͤlt; nur Schade, daß die 
meiſten dieſer Körper zur Unterſtuͤtzung ihrer Wirkun⸗ 
gen ein ſo ſtarkes Feuer erfordern, daß der Wein⸗ 
geiſt nach ſeiner Fluͤchtigkeit voran geht, ehe er ſich 
mit der Saͤure vermiſcht, oder einen Salzgeiſt aus⸗ 

treiben, der zu ſchwach iſt, um ſich innig genug mit 
dem Weingeiſt zu vereinigen. 


Oder könnte man ach die Safgafche, die in der 
Machbarſchaft von Salzwerken in Menge und um 
einen wohlfeilen Preis zu erhalten iſt, nachdem 
man ſie ganz eingekocht 5 daß ſie ganz trocken 
2 5 u” 


42 l. Hr. Pr. Gmelin, Über die Verfügung ic. 


45 zu dieſer Abſicht gebrauchten? Dieſe loͤßt ihre 
alzſaͤure leicht, ohne daß man einen Zuſatz oder 
ein zu ſtarkes Feuer noͤthig hätte, auf, und 
konnte wahrſcheinlicher Weiſe, wenn fie blos 
mit hoͤchſt gereinigtem Weingeiſte im Feuer ges 
RI wuͤrde, einen guten verſuͤßten Salzgeiſt 
ge n. 


Beſchreibung einer verbeſſerten Bereitungs⸗ 
art der Weinſteinſaͤure. 


— 


| Nec Regens Vorſchrift ſoll zu dem Ende der 
| gereinigte Weinſtein, durch Huͤlfe des Waſ⸗ 

ſers, mit einer erforderlichen Menge Kreide gefäts 
tiget werden; worauf alsdann die mit letzterer ver⸗ 
bundene Weinſteinſaͤure durch eine verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßige Portion Vitriolſaͤure wieder ausgeſchieden 
11 durch Verdunſtung zum Vorſchein gebracht 
wird. | | 


Beh 


II. Beſchreibung einer vaten Beretunger zer 3 


Bey dieſer Bereitungsart habe ich aher mit 
andern den Nachtheil bemerket, daß der bey der 
erſtern Saͤttigung in der Fluͤſſigkeit uͤberbleibende 
auflößliche Weinſtein allemal eine graue ſchmutzige 
Farbe bekommt; wie denn auch gemeiniglich die 
Weinſteinſaͤure ſelbſt gemindlich mehr oder weni⸗ 
ger beiunlch ausſieht. | 


Weil ich nun den Grund hiervon in nichts 
anderm, als in der Kreide finden konnte, die ges 
meiniglich mit allerhand, und vornemlich mit Ei⸗ 
ſenerde verunreiniget befunden wird; ſo wurde 
ich hierdurch veranlaſſet, zu obiger Abſicht eine an⸗ 
dere mehr reinere Kalcherde zu verſuchen, weil ich 
erkannte, daß ſolches in der Daupeanfehe 8 
Grande ung verurſachen konnte. 


i Ich erwählte hierzu von aller Unsauberkeit ge⸗ 

e „ ausgekochte und pulveriſirte Aufterfchalen , 
und ſaͤttigte mit dieſem Pulver 2 Pfund mit Waſ⸗ 
ſer uͤbergoſſene Weinſteineryſtallen. Von erſtern 
| gebrauchte ich hierzu 9 Unzen. Aus der abfiltrir⸗ 

ten Fluͤſſigkeit erhielte ich gerade 16 Unzen von eis 
nem feinen weißen auflößlichen Weinſtein. Aus 
dem erdigten Satz, den man gemeiniglich, wiewohl 
ganz uneigentlich, Weinſteinſelenir zu nennen 
pflegt, ſchied ich mit gehörigen Handgriffen durch 
10 Unzen konzentrirte Vitriolſaͤure die Weinſtein⸗ 
bun ab, welche nach gelinder Verdunſtung auf 

dem Stubenofen in einer r vollkommen . 


Geſtalt 


1 
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Geſtalt und ganz 8 Farbe erſchien „und 10 
8 an Gewicht betruig. 

Meine Abſicht 915 ich alſo gluͤcklich ar 
weshalb ich ſedermann anrathen kann, bey dieſer 
Arbeit die Kreide zu verlaſſen, und dafür ein reis 

1 nes nen zu erwaͤhlen. 0 


7 wiegleb. 


1 424. Ä . 


uUnteruuchung der von Baume in beſſen er⸗ 
laͤuterten Experimentalchemie, Th. II. 
S. 156. nach der deutſchen Ueberſetzung, 
beſchriebenen kuͤnſtlichen Verfertigung 
des Boraxes und des N, 


o beſonders ir mir die in der ange⸗ 
fuͤhrten Stelle beſchriebenen Erfahrungen 
\ vorkamen „ ſo geſchwind machte ich auch Ans 
ſtalt, eine anderweite Unterſuchung daven vor, 
f e m 


Um 


l. Unterfuhung der kuͤnftlichen Werfertigung u; 48. 


Am ıgten May 1776 nahm ich, nach Bau⸗ 


me Angeben, zwey Pfund feuchten grauen Thon 


und vermiſchte ein halb Pfund ausgeſchmolzen 
Schweinefett in einem ſteinernen Gefäße. damit, 
nebſt einer mäßigen Portion Waſſer. Dieſes bar, 
zeichnete ich N. . ii 


N 


An eben dem Tage vermiſchte ich dieſe Por⸗ 
tion noch einmal, und brachte, dem Maaße nach, 
halb fo viel, als die ganze Maſſe betrug, friſchen 
Kuhferch hinzu, bezeichnete das Gefaͤß N. a. und 
feste beyde Gefaͤße an einen feuchten Ort in die 

Dieſe Miſchungen haben daſelbſt bis in den 
December des 1779 ſten Jahres geſtanden, da 
ich ſie denn nach den vorgegangenen Wirkungen 
untersuchte, und folgendes beobachtet; 


Die Miſchung N. 1. war etwas beſchimmelt 
und roch ranzig. Nachdem ich ſie etliche Stunden 
lang mit hinlaͤnglichem Waſſer auskochen laſſen, 
wurde ſie auf ein Filtrum geſchuͤttet, nachdem vor⸗ 
hero die meiſten erdigten Theile durch eine freye Abs 
ſetzung daraus abgeſchieden worden waren. Die 
etwas bräunlicht gefärbte Fluͤſſigkeit lies ich dann 
auf dem Stubenofen gelinde verdunſten. Als ſol⸗ 
ches bis ohngefaͤhr auf 8 Unzen geſchehen war, 
aͤhnlichte fie vollkommen einer braunen Gallerte; es 
war aber nicht eine Spur von einem Sedativſalze 
zu erkennen. Eben fo wenig lies ſich ſolches bey 


wen 


der 


/ 


1 
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der fortgeſetzten Abdunſtung bis zur Trockne 
finden, wobey nichts als eine dunkelbraune 
jeimartige Maffa uͤberblieb, die unange⸗ 
er roch und einen kochſalzartigen Geſchmack 


Die andere Miſchung N. 2. eben ſo behan⸗ 
delt, lieferte eine Fluͤſſigkeit, die nach voͤlliger Abs, 
klaͤrung, bey gelinder Verdunſtung, gegen das 
Ende auf der Oberfläche mit einer ganz dünnen 
unſchmackhaften erdigten Rinde uͤberzogen wurde; 
weiter aber lieferte ſie weder Sedativſalz noch 
Borax. | 

Demnach iſt alſo Baumes Behauptung hier 
nicht beſtätiget worden, und mehr wahrſcheinlich, 
daß ſich derſelbe aus Uebereilung zu falſchen Folge⸗ 
rungen verleiten laſſen. 


| : IV „ \ cha 3 
Fortſetzung der Verſuche mit der aus dem 

Rindertalge entwickelten Säure. | 
(Chemisch, Journal 2 Tb. S. 113. fi) 


N 138978 


% 


E 8 8 Eo 2 7 5 
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D. man die Säure, die in dem Fette der Thie, 

re verborges liegt, am ſtaͤrkſten und rein⸗ 
ſten aus dem Segneriſchen Mittelſalze erhalten 
kann; ſo habe ich im Foſten Verſuthe den kuͤrzeſten 
und leichteſten Weg angezeigt, wie man daſſelbe 
aus der bis zur Gallerte gekochten Seife, mittelſt 


des Alauns, bekommen koͤnne. f 5 
Durch mehrere Verſuche habe ich dieſes Wer; 


fahren noch immer als das beſte befunden; und 1 


um den Chemiſten, die ſich jene Säure ſelbſt berei⸗ 
ten wollen, die Arbeit zu erleichtern, will ich das 
richtige Verhaͤltniß der Theile gegen einander „das 
mich wiederholte Erfahrungen gelehrt haben, 
angeben. e e, e 1 
Zu zehn Pfund der bis zur dicken Gaherte 
eingekochten Maſſe (die in ſo weit gar iſt, daß, 

e um 


* 


er 


A | 
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um die gewöhnliche Seife zu verfertigen, man nur 
noch das Kochſalz hinzuthut) wirft man, nach ges 
ſchehener Aufloͤſung im Waſſer, nach und nach 
zwey und zwanzig Unzen Alaun ). Nach der 
Durchſeihung und Abdampfung bekommt man ohn⸗ 
gefehr ein und zwanzig und eine halbe Unze Salz, 
das aus dem vitrioliſirten Weinſtein, dem Seg⸗ 
neriſchen Salze, und etwas unzerſtöhrtem Alaun 
beſteht. Auf 2 dieſer Salzmaſſe gießt man fuͤnfte⸗ 
halb Unzen Vitrioldl, das ſich mit der Maſſe er⸗ 
hitzt, und einige Dämpfe entwickelt. Nach der zus 
letzt mit ſtarkem Feuer getriebenen Deſtillation er⸗ 
haͤlt man über fünf Unzen einer gelben rauchenden 
Säure, die ich (ob fie gleich gewöhnlich, mit 
dem Bleyzucker vermiſcht, keinen unaufloͤßlichen 
Niederſchlag giebt,) doch über das noch übrige Vier⸗ 
tel der Maſſe abziehe, damit man theils vor allen 
fremden Säuren ficher iſt, theils auch die Fettſaͤu⸗ 


re ihre dunkle Farbe ablegt. Sie iſt alsdenn waſ⸗ 


ſerhelle, raucht aber doch noch, und hat einen ſehr 
durchdringenden Geruch. e ee n ee 
Ich habe im Sten Verſuch (S. 120.) erwähnt, 
daß, um uͤberzeugt zu ſeyn, daß die Fertſäure keine 
Vitriolſäure mehr enthalte, man etwas von der, 
| Be a ſelben 


— — 


„) Rechnet man von dieſem erdigten Mittelſalze das 
Cryſtalliſationswaſſer ab; ſo kann man es ohngefehr 
auf eilf Unzen 4 1 wovon die Alaunerde 
etwa vier und eine halbe Unze betragt. 
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ben in die Auflöſung des Bleyzuckers tröpfele, 

um zu ſehen, ob der erfolgende Niederſchlag ſich 
in Säl petergeift auflöfe; geſchehe dieſes, ſo ſeh man 
völlig gewiß; daß keine Vitriolſaͤure darinn ſen, 
weil ſich der Bleyniederſchlag durch dieſelbe nicht in 
der Salpeterſäure wieder auflöſe. Ich folgte darinn 
Herrn Ketzius in ſeiner Abhandlung über den 
Weinſtein ). Die Fettſaure hat allerdings eine 
große Geneigtheit zu dieſem Niederſchlage: denn 
wenn man blos das offene dieſe Saͤure enthaltende 
Glas über die Auflofung des Bleyzuckers halt; ſo 
erfolgt ſchon ein ſtarker Niederſchlag, der ſich leicht i 
durch das uͤbergezogene gefüllte Scheidewaſſer wies 
der aufloßt: Ich ſuchte mich von der Zuverlaͤſſig 
keit dieſes Probierſteins der Vitriolſäute zu über 
zeugen, und ſehte zu zwey Quent der Fettſaͤure 8 

Tropfen Vitriolbl: die hinzugegoſſene Salpitetfäure 
loßte nicht allen damit bewuͤrkten Niederſchlag des 
Bleyzuckers auf; als ich aber noch mehr Salpeter⸗ 
ſaͤure hinzugoß, beſonders, als ich den aröſten Theil 
des uͤber dem Bodenſatze ſtehenden Fluͤſſigen vor⸗ 
her erſt abgoß; fo loßte ſich auch aller Niederſchlag | 
auf: Ich fand alſo, daß dieſe Probe nicht völlig 
richtig war; allein ich erfuhr hingegen, daß guter 


Weineſſig davor deſto zuverläfliger ſey. Det durch 


ein Quent der Senjänte bewuͤrkte nee des 


ß v 


sl: 4% ze 


a it, der Same: deb. der Wiſſenſch. 5 52 
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5⁰ IV. Fortſetzung der Verſuche 


Bleyzuckers lößte ſich in 4⸗6 Quent eines ſtarken 
Weineſſigs auf: kamen aber zu jener 8 Tropfen 
des Vitriolöls; fo konnte ich den häufigen Nieder 
ſchlag nicht wieder auflöfen, ob ich gleich vier Un⸗ 
zen deſſelben Eſſigs, nach oft wiederholtem Abgie⸗ 
ßen des Fluͤſſegen, verbrauchte, und die Miſchung 
digerirte, ſelbſt kochte. ä 
: Wegen der Geſtalt, in der ſich das Segneri⸗ 
ſche Mittelſalz zeigt, habe ich noch etwas zu berich⸗ 
tigen gefunden. Der ſel. Segner zeigte an “), 
daß, wenn man die Fettſaure mit dem Pflanzen⸗ 
taugenfalze verbaͤnde, man ein Mittelſalz erhalte, 
das in der Figur und allen uͤbrigen Eigenſchaften 
dem blaͤttrigen Weinſteinſalze ahnlich ſey, wie ich 
auch im erſten Theile des Chemiſchen Journals 
(S. 67. 86.) angefuͤhrt habe. Allein, als ich die 
durch die Vitriolſäure ausgetriebene und rectificirte 
Fettſäure in ziemlicher Menge mit dem Weinſtein ⸗ 
ſalze vermiſchte, abdampfte, und anſchießen lies, 
fand ich zwar die Oberfläche mit einer feſten Salz⸗ 
haut bedeckt; als ich ſie aber abhob, hiengen an 
ihr eine große Menge gerader, vierſeitiger, nach 
und nach abnehmender Dolchfoͤrmiger drey Linien 
langer Cryſtallen, von denen zwey der entgegengefetz⸗ 
ten Seiten ſchmaͤler ſind, als die beyden andern. 
Hat man nicht zu viel Laugenſalz genommen, und 
die Cryſtallen auf Lſchpapier gehörig abtrocknen 
laſſen; fo find dieſe Cryſtallen feſte, und ziehen die 


——— — —'. 


. 2 


e) Diff, de acido pingued. anim, Gött, 1734. p. 33. 


* 
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Feuchtigkeit aus “en tufe in langer Zeit nicht an. 
Durch diefe Geſtalt der Cryſtallen, und den mans 


gelnden Hang zum Zerfließen an der Luft unter⸗ 


ſcheidet ſich das Segneriſche Salz von der blaͤttri⸗ 


gen Weinſteinerde ſehr merklich. Daß Segner 


jenes dieſer aͤhnlich gehalten hat, kann vielleicht 


daher ruͤhren, daß er dieſes Mittelſalz nur in klei⸗ 


ner Menge anſchießen lies; und da ſich oben die 
Salzhaut zeigte, (und unten nicht Raum und Ma⸗ 


ße genug war, die oben beſchriebenen Cryſtallen 


entſtehen zu laſſen), er durch dieſe Aehnlichkeit ſich 
bewegen lies, es mit der blaͤttrigen Weinſteinerde 
zu vergleichen; vielleicht war auch die Saͤure nicht 
vollig ſo von allen Oeltheilen frey, als die meini⸗ 
ge; auch war das laugenſalz ſelbſt auch wol blos 
Pottaſche. 

| Von dieſen vorläufigen Bemerkungen wende 
ich mich wieder zur Fortſetzung der Verſuche, die 


ich anſtellte, um die Wirkungen unſerer Saͤure auf | 


‚die metallifchen Korper zu beſtimmen. 

i Da nach dem 75. 76 Verſuch es noch nicht 
gewiß ausgemacht war, ob die Fettſaͤure Gold 
und Platina aufzuloſen vermogte; ſo wiederholte 
ich dieſe Verſuche. Nachdem ich beyde 6 Wo⸗ 
chen lang in verſchloſſenen Gefaͤßen der Ofen⸗ 
waͤrme ausgeſetzt hatte, ſuchte ich das Aufge⸗ 
be durch 1 au 12 85 ); allein es 


erfolg⸗ a 


) Die Urſache, warum ich nicht das Gold durch den 


Purpur mit der Zinſolution zu entdecken ſuchte, 


Ing 


N 
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erfolgte kein Niederſchlag. Ich ſetzte dieſelbe in dit 
Warme, worauf ſich nicht lange darauf etwas auf 
den Boden ſetzte: ich goß das Fluͤſſige ab, ſuͤßte es 
aus, und lies es trocknen, worauf es ganz weiß 
wurde). Dieſe weiße Erde brauſete nicht nur nicht 
mit Salpeterſaͤure, ſondern lößte ſich ſehr ſchwer ſelbſt 
bey der Digeſtion auf; dahergegen ſie, wenn ſie 
noch naß war, fich ſehr leicht durch Säuren aufldr 
ſen lies. Auf die Vermuthung, daß dieſer Erde 
doch vielleicht etwas Metalliſches beygemiſcht ſeyn 
könnte, goß ich von ihrer Aufloͤſung etwas fluͤchtige 
Schwefelleber, (da dieſe Metalle zeigt, wo das 
Augenſalz keine Spur angiebt): allein auch hier war 
der niedergeſchlagene Schwefel von derſelben Farbe, 
als der mit der bloßen Säure, | m 
Mar 


— EEE — 4 fi a 


lag an der röthlichen Farbe, die ich bemerkte, als 
ich das Fluͤſſige von den Niederſchlaͤgen, (die ich 
von Bley, Zinn, Spießglaskoͤnig, Wißmuth, 
Queckfilber durch die Fettſaͤure machte), zuſam⸗ 

mengoß, und dieſen neuen Niederſchlag durch Loͤſch⸗ 

\ papier abſonderte. Die Urſache dieſer roͤthlichen 
Farbe ſcheint, wie hernach wahrſcheinlich werden 
wird, im Zinne zu liegen. 

45 Eine faſt ahnliche Erſcheinutig ſahe ich auch bey der 
Vermiſchung des Weinſteinſalzes mit der Fettſaͤure, 
welche uͤber dein Silber und Wismuthe geſtanden 
hatte, als ich nach der Saͤttigung die Miſchung 
erwaͤrmte. Das fluͤchtige Alcali ſchlaͤgt „bald nach 


der — pen = 3 Saͤure, die Ren 
nieder, welche auf gleich zugegoſſenen Salzgei 
ſich augenblis lich aufloͤßt. * 
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Man kann daher jenen weißen Niederſchlag 
wol blos für eine Erde halten, welche die Fettſaͤure 
mit ſich uͤbergefuͤhrt hat: und da fie nicht die Eigen⸗ 
ſchaften der gewöhnlichen. kalchartigen Erden hat, 
dieſe ſich auch nicht verfluͤchtigen laſſen; fo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß dieſe flüchtige Erde die Fluß⸗ 

| ſpaterde ſey. Mehrere ſolche geſammlete zu Ver⸗ 
ſuchen hinlaͤngliche Erde, (denn es giebt jedesmal nur 
ſehr wenige), kann dieſe eng zur Gemihelt 
bringen. | 


86. verſach. 
Ich nahm nunmehr den durch Weinſteinſalz 
niedergeſchlagenen Goldkalch, und digerirte ihn 4 
Wochen mit der darauf gegoſſenen Saͤure. Es 
lag noch viel Goldkalch auf dem Boden, ob ich 
gleich nur acht Gran zu einer halben Unze genom⸗ 


men hatte. Ich fülßere. das Fluͤſſige durch, und 


goß einen Theil in die fluͤchtige Schwefelleber 
(Tinctur. fulphur. volat. . Die 


| Miſchung wurde blaͤulich grau. 


| le. lies dieſelbe ſich ſetzen, ſeihete fe darauf 


durch, lies den Niederſchlag auf dem Loſchpapier 
trocknen: er wurde. ſchwarzgelblich; zum Beweiſe 

des aufgeloßten Goldkalches, 5 
| Noch beſſer zeigte ſich das gufgelößte Metall 

da ich den andern Theil abdampfen lies, und viele 
deutliche kleine gelbbraͤunliche Eryſtallen von einer 
ee Geſtalt bekam. | 


| 58 25 2. ver 
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N 87. Ver ſuch. N 
Da ſich der Goldkalch in dieſer Säure fo 

ſchwer auflöfen läßt; fo dachte ich, ob ſie durch 
Vermiſchung mit andern Säuren nicht beſſer wirs 
ken wuͤrde. Ich goß daher auf gleich viel Goldkalch, 
in zwey Glaͤſer, in jedes 40 Tropfen der ſtaͤrkſten 
Fettſaͤure, „und in das eine davon 20 Tropfen mei⸗ 
nes reinen Scheidewaſſers, in das andere 20 Tro— 
pfen Salzgeiſt. In dem erſten bemerkte ich ſogleich, 
au meinem Vergnügen, Blaſen aufſteigen und 

die Auflofung vor ſich gehn: das andere mit dem 
Salzgeiſte blieb ganz ruhig. Nachdem das erſte 
auf den Goldkalch zu wirken fortgefahren hatte; ſo 
ſetzte ich beydes in eine gelinde Waͤrme, um dadurch 
vielleicht auch das Glas mit dem Salzgeiſte in Bes 
wegung zu bringen. Das erſte loßte nunmehr noch 
ſtaͤrker auf, das letzte blieb unveraͤnderlich. Nach 
einiger Digeſtion vermiſchte ich, um das Verhaͤlt⸗ 
niß beyder a genauer zu ſehen, 8 Tropfen 
von jeder mit verdünnter Zinnſolution in 2 Glaͤ— 
fern. Die Miſchung mit der Salpeterſaure machte 
den Augenblick einen ſehr haͤufigen Purpurnieder⸗ 
ſchlag; die mit der Salzſäure gar keinen, ſondern 
die Zinnſolution blieb in ihrer Farbe aer 
und wurde nur truͤbe. 


88. Verſuch. 


Der vorige glückliche Verſuch gab mir Hof, 
nung, das Gold ſelbſt aufzulöfen. Ich legte ein 
dünnes Goldblech in eine n von 80 N 

ect 
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Fettſäure, und 20 Tropfen reine Salpeterſaͤure. Faſt 
ſogleich wurde das Blech uͤberall mit Blaͤschen be⸗ 
derkt, und es geſchahe auch eine ſehr langſame Auf 
loſung. Als ich aber noch 20 Tropfen der Salpeter⸗ 
ſaͤure hinzugab; fo geſchah die Aufloͤſung in einem 
ordentlichen kleinen Strome von Luftkuͤgelchen: und 
ſo daurete dieſelbe immerfort. Als ich ſie in die 
Waͤrme brachte: ſo wurde ſie heftiger, bis endlich 
das Blech aufgelößt war, mit dem Zinn gab. fie 
einen häufigen Purpur. — Dieſe merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinung iſt ein ſehr ſtarker Beweis der Verſchie⸗ 
denheit der Salz- und Fettſaͤure: denn wie konnten 
2 Theile rauchender Salzſaͤure mit einem Theil 
Scheidewaſſer Gold im Kalten aufloͤſen! Durch 
jene Erſcheinung verdient alſo unſere Fettſaͤure 
auch noch einen der erſten Plaͤtze unter den 
Saͤuren. 1 N 
| 89. Verſuch. ad 
Dien Niederſchlag der Platina aus dem Kö 
nigswaſſer durch Weingeiſt behandelte ich auf glei⸗ 
che Art mit dieſer Säure, durch eine lange Die 
geſtion. Die durchgeſeihete Aufloͤſung gab mit der 
Schweffelleber eine mehr braunliche Farbe: der auf 
dem tofchpapier gebliebene Niederſchlag ſah, getrock⸗ 
net, gelblich braun aus. n 
Die abgedunſtete Aufloſung gab gelbbraͤunli⸗ 
che laͤngliche Cryſtallen: und die Fettſaͤure hatte 
vielmehr von der Platina als vom Golde auf⸗ 
geloßt. i 1 
a D4 90. Ver. 
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a YO 90. Verſuch. 

Der Silberfald) aus dem Scheidewaſſer 
wurde durch lange Digeſtion gleichfalls aufgelößt, 
Mit der flüchtigen Schwefelleber entftand eine 
ſchwarzbläuliche Farbe: der getrocknete Bodenſaß 
dieſer Miſchung war ſchwaͤrzlich. | 

„Die Aufloſung zeigte nach der Abdampfung 
Sub kleine Cryſtallen, die nicht weiß (wie die 
Silbereryſtallen im Scheidewaſſer) waren; welches 
ich der dunklen Farbe, welche die Saͤure allemal 
durch die Digeſtion erhält, zuſchreibe. — Goß man 
u etwas von der Aufloͤſung Vitriolſaͤure, fo ers 
folgte etwas weniges vom Riederſchlag; aber nicht 
mit der Salzſaͤure. . 


91. Verſuch. 


Ob ich gleich durch den 77 Verſuch uͤberzeugt 
war, daß die Fettſaͤure ſelbſt auf das Queckſilber 
in laufender Geſtalt wirkt; ſo goß ich doch auf den 
Niederſchlag aus dem aͤtzenden Sublimat unſere 
Säure: ein großer Theil des vielen Salzes loͤßte 
ſich in der Kaͤlte auf. Aus den im oben ange⸗ 
fuͤhrten Verſuche erzaͤhlten Erſcheinungen entſchloß 
ich mich, dieſe Auflofung uͤberzutreiben. Ich 
goß ſie daher in eine Retorte, verſah ſie mit einer 
Vorlage, und legte ſie im Sand. Anfaͤnglich 
gieng bey gelinder Wärme etwas fluͤſſiges über: 
hernach verſtaͤrkte ich das Feuer, worauf ich an 
dem obern Theil der Retorte, zu meinem Vergnuͤ⸗ 
gen, einen wahren weißen Sublimat antraf. wee 

| ö te 
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| föfete ſich im Waſſer, ſelbſt bey der Digeſtion, aus 
ßerſt ſchwer auf, und gab mit dem Weinſteinſalz einen 
Miederſchlag von weißer Farbe: es iſt dies alſo eine 


neue Art eines Dueckfilberfublimats. 
| Es iſt allerdings ſehr merkwuͤrdig, daß dieſe 


Säure, außer der Salzsäure, die einzige it, die 


einen feſten Sublimat giebt. Gleichfalls iſt der 


geringe dazu erforderliche Feuersgrad nicht aus der 
Acht zu laſſen. Die Retorte lag auf einem duͤnnen 


Kaſten von Eiſenblech, den ich auf dem Herd nur 


auf Backſteine geſetzt hatte: das Feuer konnte alſo 


wegen des mangelnden Roſtes und des kleinen 
Raums keinen ftarfen Zug haben. — Dieſer Su: 
blimat wurde durch die fluͤchtige Schwefelleber gleich 
ganz ſchwarz, und gab nach einiger Zeit einen 
Zinnober; auf Kupfer, trocken nur mit einem Def 
fer gerieben, macht er es weiß: eine Eigenſchaft, 
die ich auch bey dem gewohnlichen Sublimat ber 
merkt habe. i In er 


e eee 92. Verſuch. = 
Die kleinen Späne vom malackiſchen Zinn 


wurden von der Fettſaure in der Kaͤlte zu einem 


| gelblichen Pulver zerfreſſen. Noch mehr geſchahe 
es in der Waͤrme; eine halbe Unze zerfraß zwey 
Serupel deſſelben völlig. Der Geruch der Miſchung 
war aͤußerſt unangenehm und widrig, M 


von der Zinkauflöſung in Salzſäure nicht unähnlich, 
nur ſtaͤrker. Das darüber ſtehende Fluͤſſige war 


truͤbe, und nur ſehr wenig. Ich goß es mit aller 


5 Dom 


sg 3 MN. Jortſetzung der Verſuche 


Vorſicht auf löſchpapier: allein dieſe Auflöͤſung 
gieng truͤbe durch. 97 
Ich nahm doppeltes, ſelbſt vierfaches Loſch⸗ 
papier: allein es gieng doch truͤbe, und wie lei⸗ 
mig durch. Ich lies es ſtehen, und da ſetzte ſich 
unten ein gelbes Pulver, und daruͤber ein herrlich 
roſenfarbenes Fluͤſſiges. Ich verſuchte dieſes abzu⸗ 
gießen; allein ſobald ich es anruͤhrte, miſchte ſich 
das Salz ſogleich damit; und es gieng truͤbe durch 
das Löſchpapier, und ſetzte ſich darauf nach einiger 
Zeit wieder wie vorher. Dieſer rothen Farbe bin 
ich geneigt den oben bemerkten rothen Niederſchlag 
zuzuſchreiben. A 
Auf den zerfreſſenen Zinnkalch goß ich deſtillirtes 
Waſſer, und digerirte es: ich erhielt nach dem 
Durchſeihen und Abdampfen ein weißes Salz, 
das in der kuft leicht zerfloß. | 
Ich goß auf das gelbe Zinnpulver noch friſche 
Säure, ob ich es vielleicht ganz roſenfarbig aufloͤ⸗ 
fen konnte. Die ganze Fluͤſſigkeit erlangte bald die⸗ 
ſelbe Farbe, aber der Badenſatz verminderte ſich 
nicht merklich; als ich ſie in die Waͤrme brachte, 
vermehrte ſich die Aufloͤſung nicht nur nicht, ſon⸗ 
dern die angenehme rothe Farbe veraͤnderte ſich in 


geh 


93. verſuch. 


Der Wismuth wurde der langen Digeſtion 
ohngeachtet nicht aufgelößt: aber der Kalch, 
den ich erhielt, als ich die mit der, durch vieles 

f 1 4 Waſſer 
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Waſſer verduͤnnten, Säure gemachte Auflöfung , 
durch hereingeworfenes Laugenſalz niederſchlug) lo⸗ 


ſete ſich in der Kälte auf. Mit Waſer vermischt, 


gab es ſogleich einen weißen Niederſchlag: aber 


mit der Vitriolſaure fo wenig, als mit der Salz⸗ 


ſaͤure erfolgte eine weitere Veraͤnderung. 


94 Verſuch. 


Der aus der S malte wiederhergeſtellte Kobold 
könig wurde, ob ich ihn gleich viele Wochen lang 


in faſt beſtaͤndiger Wärme digerirt hatte, doch von 


unſerer Saͤure gar nicht angegriffen. Dahergegen 
loßte ſich der Niederſchlag des Kobolds aus der 
Salpeterſaͤure durch Weinſalz kalt auf). Ich 
warf ein Quent Salpeter in 3 Quent derſelben, 
und zog die Fluͤſſigkeit ab: in der Mitte der Arbeit 
wurde die Retorte von Dämpfen gelb: gegen das 
Ende roth. (S. 114 Verſuch). Vieles Salz 
war ſchon angeſchoſſen und gruͤn. Ich konnte deut⸗ 
lich ſehen, wie die Salpeterdaͤmpfe einen Theil des 
gruͤnen Salzes weiß machten. Ich erhielt durch 


die Auflöfung eine Fluͤſſigkeit, die eine ſympathe⸗ 


tiſche Dinte von gruͤngelblicher Farbe gab. 


4 — — 


m) Setzt man biefe Aufloͤſung in die Wärme; fo falt 


— 


eein Theil wieder daraus nieder, der ſich hernach 


nicht wieder aufloͤßt. Diefe Erſcheinung habe 


ich bey mehrern ſolchen Anflöfungen, unter an: 


dern dem Nickel und Wismuth, bemerkt. 


6% IV. Fortſetzung der Verſuche 


8, Perfuch. Ne 
Der Nickelkoͤnig, den ich nach oͤfterm Roͤſten 
auch mit Kohlenſtaube, und wechſelweiſem Schmels _ 
zen mit Salpeter, Kalch und Borax bereitet hatte, 
wurden nach vorhergegangener langer Digeſtion von 
unſerer Säure faſt gar nicht angegriffen. Das 
kaugenſalz ſchlug nichts nieder: mit der flüchtigen 
Schwefelleber aber erfolgte ein ganz geringer, ſchwarz⸗ 
grauer Niederſchlag. Der durch Weinſteinſalz aus 
der Salpeterſäure niedergeſchlagene Kalch loſetz 
ſich in der Kälte mit einer gruͤnlichen Farbe auf; 
weder die Viteiol noch Salzſaͤure ſchlug etwas 
daraus nieder, nenn 


U 


96. Verſuch. 


Der weiße Arſenik loͤſete ſich ohngeachtet eis 
ner langwierigen Digeſtion nur ſchwer auf: eine 
halbe Unze Fettſaͤure hatte lange nicht einmal einen 
Serupel aufgeloßt. In der Wärme nahm die 
Saͤure mehr Arſenik an, als ſie in der Kaͤlte in 
ſich erhalten konnte; er fiel daher alsdenn in Form 
von kleinen Eryſtallen zum Theil nieder. Ich ver⸗ 
ſuchte, ob man den aufgelößten Arſenik durch Ku⸗ 
pfer niederſchlagen konnte; aber dies geſchah nicht: 
ſondern das Kupfer loͤſete ſich auf: und fo wie 
die Fluͤſſigkeit durch die Stubenwaͤrme verdampfte, 
ſetzte ſich an den Rand, ohne allen Niederſchlag 
des Arſeniks, ein Meergruͤnes Salz, und hernach, 
wie es mehr abdampfte, ein grasgruͤnes; zum Be⸗ 
weiſe, daß das erſte aus der AUrfeniffäuse han 


dit ber aus zem Nihderpilge entwickelten Shure. 6r 


dem Kupfer, das letzte aus der Fettſaͤure und 
eben demſelben beſtand: das erſte zerfloß nicht in 
e e RA RN Er 
Ein anderer Theil der Arfenifauflofung wurde 
vom Lasgenſalze nicht niedergeſchlagen; auch 
derjenige, von dem die Säure gröͤſtentheils vers 
dampft war, löſete ſich durch aufgetröpfelte Wein⸗ 
ſteinſalzaufloſung ganz wieder auf; aber nicht gar 
lange hernach fiel doch ein Bodenſatz wieder nieder; 
ünd lies ſich durch neues hinzugegoſſenes Laugen 
ſalz nicht wieder auflöfen. Dies war ohne Zwei⸗ 
fel das arſenikaliſche Mittelſalz, das ſich aus Man⸗ 
gel der gehoͤrigen Menge Waſſers nicht aufgeloßt 

erhalten konnte: | en 


Ä 1 57. Versuch. Mahn 
Auf den Jlefelder Braunſtein goß ich die 


Fettſäure, und lies fie digeriten. Im Anfange 
wurde er zerfreſſen, und bey den ganzen Stücken, 
(denn ich hatte ihn nicht geſtoßen ), lag vieles ſchwar⸗ 
dee Pülver, In det Folge aber wiede . voll, 
und in beträchtlicher Menge aufgelbßt. Die Farbe 


der Saͤute, die bey derſelben Zeit in den andern 


* 2 — 


. 


Glaͤſern viel dunkler gefatbt worden war, blieb hier 
unberaͤndert helle. Die Miſchung befam einen 
beſondern, ber Zinnaufloͤſung (90. Berfuch) etwas 
ahnlichen, aber ſchwaͤchern Geruch: der Geſchmack wat 
Metallartig. Auf die Zugießung von deſtillirtem Waſ⸗ 
‚fer wurde die Miſchung etwas truͤbe. Mit feuerbeſtaͤn⸗ 
digem Laugenſalze gab es einen häufigen Niederſchlag, 
r der 


— 


„ w. Bosfehung, der Beide. 
* 1 5 
der ſich ſogleich auf friſche hinzugegoſſene Fettſaure 


auflößte, und woraus die Vitriolſäure nichts faͤllen 
konnte; zum Beweiſe, daß der Braunſtein keine 
Kalcherde enthaͤt. Mit eben demſelben laugen⸗ 
ſalze uͤberſaͤttigt, loßt ſich die Erde wieder auf: 
denn wenn man hernach eine Saure, z. B. den 
Salzgeiſt, hinzugießt; ſo erfolgt ein haͤufiger Nie ⸗ 
derſchlaag. Rin ur 

Mit der ſſuͤchtigen Schwefelleber wurde die 
Miſchung röchlich gelb, und es ſchlug ſich ſogleich 
viel nieder; getrocknet ſahe er etwas roͤthlich 
weiß aus. eee 

Nach der Unterſuchung, wie ſich die Fett⸗ 
ſäure, als Auflöſungsmittel, gegen die Metalle vers 
hält, bleibt uns noch übrig, die Niederſchlaͤge zu 
deſtimmen, welche auf Zugießung derſelben zu 
den in Sauren gemachten metalliſchen Auflöfuns 
gen erfolgen. | 227 


Die Birch die Fettſaͤure aus andern Säuren 
bewirkte Niederſchlagung der Metalle. 
88. Verſuch. 

. Gold. In einer Goldaufldfung in Koͤnigs⸗ 
waſſer, die ich in einem Arzneyglaſe unverſtopft 
hatte ſtehen laſſen, hatten ſich durch die Länge der 
Zeit ſchoͤne gelbe Cryſtallen gebildet. Sie beſtan⸗ 
den aus uͤber einander gelegten eckigten Blaͤtterchen, 
die faſt die Geſtalt, wie Kochſalz, hatten: In die 

3 uft 
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duft verſchiedene Wochen gelogt, zerfloſſen fie nicht. 
Dieſe Cryſtallen loſete ich in deſtillirtem Waſſer auf, 

und goß darauf die Fettſaͤure hinzu, worauf bald 
ein gelblicher Niederſchlag he Ich goß das 
Fluͤſſige ab, und auf den Niederſchlag friſches de⸗ 
ſtillirtes Waſſer, um das von den Säuren etwa 
noch Anhangende abzuſpuͤlen. Nachdem auch die⸗ 
ſes wieder abgegoſſen war, that ich vieles abgezo⸗ 
genes Waſſer hinzu, und ſetzte es viele Tage lang 
in die Wärme: darauf ſeihete ich es durch, lies 
es abduͤnſten; und erhielt ein gelbes Ruͤckbleibſel, 
das, der Luft ausgeſetzt, die Feuchtigkeit an ſich 

zog. | | \ ee 


\ 

99. Ver ſtich. 
Platina. Aus dem Königs waſſer wurde die 
ſes Metall durch unſere Saͤure gefbröthlich nieder⸗ 
geſchlagen. Das Praͤcipitat, ausgeſuͤßt, wurde mit 
vielem Waſſer uͤbergsſſen, lange digerirt und durch⸗ 
geſeihet. Das nach der Abdampfung Uebrigbleibende 
ſahe graugelblich aus, und nahm die Feuchtigkeit 
aus der Luft nicht ſo ſtark an, als das Gold. 


1 
da 


* 166. Verſucßz. 

Silber. Das aus dem Scheidewaſſer nier 
dergeſchlagene Silber, (deſſen Farbe graulich ins roͤth⸗ 
liche ſpielend iſt), würde ausgeſuͤßt, und mit vielem 
Waſſer in die Digeſtion geſtellt. In einen Theil 
davon wurde etwas Vitriolöl hereingetroͤpft, wor⸗ 
auf ein unvollkommener Niederſchlag erfolgte: ein 
' Bla andren 


* WV. Fortſetzung bet Berſucht 


andrer Theil abgedunſtet, lies ein weißes Pulver 
zuruck, was die Feuchtigkeit ſtark anzog. = das 
in Witriolöl äufgeloßte Silber wurde ſehr ſtark 
und ſehr bald weiß niedergeſchlagen; das aufgeloßte 
Hornſilber ſchien durch unſere Säure bet mäßiger 
Digeſtion nicht verändert zu werden. * 
i 1 | | 
ai | | 101. Berſüch. | 
Gueckſilbet: Dieſes Metall wurde aus 
dem Scheidewaſſer weiß niedergeſchlagen. 1 
Ao ber noch viel merkwürdiger war es, daß 
dieſe Säure das Oueckſilber aus dein aͤtzenden Sur 
blimat, wo doch die Saͤure ſo feſt mit dem Me 
kalle verbunden iſt ); niederſchlug. Denn bald 
nach dem Zugießen wurde die Miſchung milchigt; 
und hernach ſetzte ſich erwas weißes Pulver nieder, 
und dies deſto ſchneller, wenn man die Miſchun 
erwärmte. Dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung des 
. weißen 


zy Das Queckſülber witd aus dem ätzenden Sublimat 
ſo gat dutch die VPitriolſaͤure nicht niederge⸗ 
ſchlagen; und wenn die ſelenitiſchen Waſſer mit 
dem Sublimat einen gelben Niederſchlag erregen, 
(Seaum T. 3. p. 434.) wie ich auch ſelbſt bes 
merkt habe; ſo ſcheint der Grund in der doppelten 
Verwandſchaft zu liegen, da die Salzſaͤure auch 
Neigung zur Kalcherde hat, und deshalb das 
Metall den Vitriolſauren überläßt, welches fie 
he einen ſolchen gleichfalls verwandten Körper 
feonſt nicht gethan haben würde, | 


- 
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Waben Niederſchlags aus dem atzenden Sublimat | 


kann zu einem entfcheidenden Kennzeichen dienen, . 


um unſere Saͤure von andern, vorzuͤglich der Salz⸗ 


ſaͤure, zu unterſcheiden. 


Das abgefüßte weiße Pulver lbſete fi ch durch \ 


die Digeftion in deſtillirtem Waſſer auf; ein darinn 
gelegter Pfenting wurde dadurch weiß; abgedampft 


gab die Auftöͤſung ein weißes Pulver, das die Feuch⸗ 


ligkeit aus der Luft nicht annahm. 


163 Leeſuch. 
Bley Das aus der Salpeterſaͤure niedergeſchla⸗ 


gene Bley, das in weißen Nadelfdrmigen Ery⸗ 
ſtallen nieder tel, wurde ausgefußt, und mit abge⸗ 
zogenem Waſſer (das den Niederſchlag leicht aufs 


lößte) digerirt. Aus diefer Aufloͤſung verurſachte 


die Vitriolſaͤure einen Niederſchlag. Die abgeduͤn⸗ 


ſtete Fluͤſſigkeit gab ein Pulver, das die e 
keit ER ſtark an ji nahm. f 
103. Verſach 


Der Wismuch. Dieſes Halbmetall wurde 
in einer, mit ſehr vielem Waſſer verduͤnnten Sal⸗ 


peterſaͤure, durch Huͤlfe der Wärme aufgelößt; ſo 


daß das, nach der Aufloſung zugetroͤpfelte Waſſer 
feinen Niederſchlag verurſachte. Als aber einige 


Tropfen der Fettſaure hinzugegeben wurden, er⸗ 


folgte gleich ein häufiger weißer Niederſchläg. Pe 
der Abſüßung, Digeſtion mit Waſſer, Durch⸗ 


Chem. Jaurnal. üer ,,, ſeihung | 
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ſeihung und Abdampfung, war das Nuͤckbleib⸗ 
ſel weiß, und zog ſehr ſtark die Feuchtigkeit 
en ſch. ; 


104. Ver ſuch. 


Spießglaskoͤnig. Eine durch Digeſtion 
id ſehr gefüttigte Aufloͤſung des Spießglas- 
koͤnigs im Koͤnigswaſſer, wurde bey der Verduͤn⸗ 
nung mit deſtillirtem Waſſer truͤbe. Ich ſeihete ſie 
durch, und gab friſches Waſſer hinzu, worauf kein 
Niederſchlag erfolgte. Ich goß nunmehr die Fett⸗ 
fäure hinzu, worauf ſogleich ein weißlicher Nieder- 
ſchlag entſtand. Auf die oft angefuͤhrte Art behan⸗ 
delt, bekam ich nach dem Abdampfen ein gelblich 
weißes Ruͤckbleibſel, das etwas Feuchtigkeit anzog, 
und damit einige kleine ſchmale ſpießige Cryſtallen 
bildete. | 


105. Verfuch. . 

Das Zinn. Dies Metall wurde aus dem 

Königswaffer durch die Fettſaͤure gelblich bräunlich 

niedergeſchlagen. Der ausgeſuͤßte, digerirte Nieder- 

ſchlag gab nach der Abdunſtung ein weißliches Puls 
ver, welches die Feuchtigkeit ſtark anzog, ). 


106. | 


) Dieſe durch die Fettſaͤure bewuͤrkten Nieder ſchlaͤge 
ſcheinen daher zu erfolgen, daß ihre Ver⸗ 
einigung mit den Metallen ein ſchwerauflͤßliches 
metalliſches Mittelſalz macht. 50 „ 


* 
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106. Verſuch. 


Das Rupfer wurde weder aus der Salpe⸗ 


terſäure, noch dem blauen Vitriol durch die Sette 
füure a. 


10). Verſuch. 


Das Eiſen in der Salpeterſaͤure aufzelößt, | 


und der grüne Vitriol gaben mit unſerer Säure | 


feinen e > 
; 108. Verſuch. 


Dee Zink, im weißen Vitriol und in 
der Salpeterſaͤure aufgelößt, erlitt durch die 


zugegoſſene Saͤure keine Veränderung. 


109. Ver uch. 


Der Kobold wurde aus der Salpettr⸗ 
ſaͤure 1 8 unſre Hure nicht niedergeſchlagen. | 


110. Verſuch. „ 


Der Nickel gab, weder im Scheldewaſſr 8 


1 noch in Salgeiſt Aae / legend einen Nies 
derſchlag. 


x 


11 1. Verſuch. 


Der Arſenik, mit der Suapeterſäune ver⸗ 
bunden, erlitt durch die a keine Veraͤn⸗ 
8 


1 


E22 112. 


bs IV. Fortſetzung der Verſuche 


112. Verſuch. 

Der Braunſtein, mit der Salpeterſaͤure 
digerirt, ſelbſt ein Theil davon abgezogen, wurde 
nur wenig aufgelößt. Denn mit dem Laugenſalze 
gab ſie nur einen graulich weißen, geringen Nieder⸗ 

chlag, und die fluͤchtige Schwefelleber fiel mit dem 
Braunſtein graugelblich nieder. Dieſes wenige auf⸗ 
gelößt, wurde durch die Fettſaͤure nicht niederge⸗ 
ſchlagen. 8 f 


Verhalten der vetſchiedenen Säuren zum 
Segneriſchen Mütelſalze. | 


Daß die Vitriolſäͤure unſere Säute aus 
dem Mittelſalze austreiben könne, iſt ſchon oben 
gezeigt. 


| 113. Verſuch. 5 
Salpeterſaͤure. Auf zwey Quent des Mittel⸗ 
falzes goß ich zwey Quent ſtarkes Scheidewaſſer, 
das ich, nach ſeiner Faͤllung, uͤbergetrieben 
hatte ). Es wallte nicht merklich mit dem Salze 
; auf. 


®) Bey dieſer Arbeit bemerkte ich eine Art der Ver⸗ 
fluͤchtigung des Kupfers: (denn ich hatte im Schei⸗ 
dewaſſer eine gangbare Silbermuͤnze aufgelößt). 
Wie faſt alle Säure ſchon übergegangen war, ſahe 
ich am Halſe der Retorte einen gruͤnen 8 


— 
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auf. Nach der Deſtillation fand ich in der Vor⸗ 
lage eine Fluͤſſigkeit, im Geſchmacke der Fettſaͤure 
ähnlich; aber fie hatte etwas vom Scheidewaſſer⸗ 
geruche. Daß ſie unterdeſſen doch wirklich von ih⸗ 
tem kaugenſalz getrennt war, zeigte ſich, bey Ders 
miſchung einer Bleyaufloſung in Scheidewaſſer, 
die gugenblicklich dadurch ſehr ſtark gefällt wurde. 


114: Verſuch. 


Salzgeiſt. Zu zwen Quent des Mittelſal⸗ 
zes miſchte ich ehen ſo viel guten Salzgeiſt. Sie 
verbanden ſich unmerklich mit einander: ich 1 5 
nach der geendigten Deſtillation zwey Quent ſtar⸗ 
ker Fettſaure, die ihren völligen eigenthuͤmlichen 
Geruch hatte, auch das aͤtzende Sublimat zu einem 
weißen Pulver nisderſchlug. a it, 


En rn 


7 Lr, ur 


BE, 


5 E 7 e 7 
Bey genauer Unterſuchu 


a * 


ing fand ich, daß gege 
den Hals zu ziemlich viele N e 
Cryſtallen waren, die ſich ſelbſt in den untern 
heil des Halſes hereingeſchlichen hatten, und 
bier meergruͤn waren. Um die Mitte des Bauchs 
der Retorte ſaß rund herum ein ahnlicher gras⸗ 
grüner Cirkel nadelfoͤrmiger Eryſtallen: hoͤher, 
als die Fluͤſſigkeit vorher geſtanden hatte. Auf 
dem Boden war ein kleiner dunkelgruͤner Kupfer⸗ 
berg, mit den niedlichſten Baͤumchen heſetzt; er 
8 aber mit dem Eirkel keinen Zuſammen⸗ 
ang. R 


4 I 


\, 


x 
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8 115. Verſuch. 


Ekſſig. Sechs Quent guten ſtarken Wein⸗ 
eſſig goß ich auf zwey Quent des Mittelſalzes. Nach 
geendigter Deſtillation roch das Uebergegangene, wie 
Weineſſig, auch erfolgte durch Vermiſchung deſſel⸗ 
ben mit der Sublimatauflöfung kein weißer Nieder⸗ 
ſchlag. Als ich hernach, zu noch mehrerem Bes 
weiſe, auf die in der Retorte zuruͤckgebliebene 
Salzmaſſe etwas Salzgeiſt goß, fo fand ich in 
der Vorlage, ſchon nach dem Geruche, die Fett⸗ 
ſaͤure, die ſich auch durch das, aus dem Sublima 
niedergeſchlagene weiße Pulver zeigte. tg 


eee 116 Perſuch. 

Flußſpatſäure. Zu zwey Quent unſers 
Mittelſalzes goß ich gleiche Theile der vorſtehenden 

aͤure; ſie verband ſich ſo ſchnell mit dem Salze, 
daß es ganz trocken ſchien. Es erforderte ſtarkes 
Feuer, ehe etwas uͤbergieng; und dies war, dem 
Geruch nach, die unveraͤnderte Flußſpatſaͤure: doch 
goß ich fie noch, um vollig gewiß zu ſeyn, zu der 

ifloſung des Bleyes in Salpeterſaͤure, da dieſe 
nicht von der Flußſpatſaͤure getruͤbt wird ), die 
Fettſaͤure hergegen einen Niederſchlag macht. 


3 


117. 


) Scheele Schwed. Alab. B. 33 — S. Chem. 
Journal 2 Th. S. 203. 
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"um verſuch. 


pepe Ich Wire eine bebe 
unge des im Waſſer aufgelößten ſauren Phosphorſe alzes 
mit zwey Quent unſers Mittelſalzes. Bey maͤßigem 
Feuer gieng etwas Fluͤſſiges über, das aber, dem Ges 
ſchmack nach, nur völliges Waſſer war. Ich goß es aus 
der Vorlage und verſtaͤrkte das Feuer“): es gieng 
auch noch etwas Fluͤſſiges uͤber: aber auch dieſes 
ſdyneckte nicht im geringſten ſauer, und ſchlug den 
aufgelbßten Bleyzucker ganz und gar 55 
nieder. 


118. Vverſuch. 


Weißer Arſenik. Ich rieb gleiche Theile ER | 
Quent des Mittelſalzes (das etwas weniges gelb war), 
unddes weißen Arſeniks genau unter einander zu einem 
weißlichen Pulver. Um die Einwirkung eines in 
das andere in etwas zu befördern, goß ich in die 
Retorte auf das Pulver ohngefehr 1 Quent deſtillir⸗ 
ten Waſſers; ich ſetzte es in eine gelinde Wärme; 
und nach kaum einer Viertelſtunde war dies darun⸗ 
ter ſtehende Pulver ganz ſchwarz. Ich ſchuͤttelte es 
herum, aber es blieb an dem Orte, wo es gelegen 


En hatte 


ↄ¼᷑/de 


4) Es war noch ſtaͤrker, als zur Auftreibung des thie⸗ 
riſchen Salmiaks (120. Verſuch) erforderlich war, 
und einen ſtaͤrkern Feuersgrad wollte ich 
nicht geben, da ſich unſer Mittelſalz fuͤr ſi ch allein 
ſchon (50. Verſuch) im Heer zerlegt. 


” 


Verſuche. In dem Halſe hieng einiger weniger, 


5 Salpetriger Kobold. Ich warf ein 
Quent unſers Mittelſalzes in eine halbe Unze der 


in Scheidewaſſer gemachten Koboldaufldſung, und 
zog das Fluͤſſige faſt ganz trocken ab. Das abdun⸗ 
ſtende Salz in der Retorte ſahe ſehr ſchoͤn grün 


aus; war aber kalt, ganz weiß. Ich löfete die 


zuruͤckgebliebene Maſſe in deftillivtem Waſſer auf: 
und faud, daß die Schrift, mit dieſer Auflöfung ers 
waͤrmt, gruͤn wurde, und der Kaͤlte ausgeſetzt, wie⸗ 
der verſchpand. Sie glich der bekannten ſympathe⸗ 
tiſchen Koholddinte; nur war ihre Farbe mehr gras⸗ 
| grün, 
1) Dies halte ich für nichts anders, als eine ploͤtzliche, 
unvermuthete Art der oberflaͤchlichen Wiederherſtel⸗ 
lung des weißen Arfeniks; auch nach der Deſtilla⸗ 
tion war es noch ſchwarz und hart: (denn die 
uͤbrige Maſſe lag, bey der Operation, an einem 
andern Orte, als der Ring) ſchabte man das 
Schwarze ab; To lag darunter eine ziemlich feſte 
weiße Subſtanz. Das in dem gelblichen Salze 
noch ſteckende brennbare Weſen mußte alſo hier die 
ſchleunige Reduction bewirkt haben. 


3 


— 


\ 


mit der aus dem Rindertalge entwickelten Sure. 78 


gruͤn, noch dunkler, als die im 94. Verſuch. Man 
kann beyde daher, als neue Arten der ſympatheti⸗ 
ſchen Dinte anſehn. „ 
8 5 129. Verſuch. 

Vom thieriſchen Salmiak (aus der Fette 
faͤure und dem flüchtigen Laugenſalze) vermiſchte ich 
zwey Quent mit 15 Gran Blutſtein ſehr genau“), 
und that es in eine Retorte, nebſt der Vorlage: 
es zeigte ſich bald, bey nicht ſehr heftigem Feuer, 
ein Sublimat: ich verſtaͤrkte das Feuer, und ich 
fand auch, nach geendigter Arbeit, allen Salmiak 
oben; aber der Blutſtein war zurückgeblieben. Ich 
vermiſchte die beyden Körper von neuem, und bes 
feuchtete fie etwas zu beſſerer Vereinigung; aber der 


Erfolg blieb derſelbe. 


. 


Verhalten der Fettſaͤure zu einigen 
> Mittelſalzen. 5 
N 121. Verſuch. 

Salpeter. Zu zwey Quent gereinigten Sale 
peter (den ich noch einmal auflöfete, und den erſten 
Anſchuß auswaͤhlte) goß ich 2 Quent der Fettſaure, 
Sie ſieng bald an, ihn mit einiger Bewegung auf⸗ 

x 1 ale 

) Nach Beaume's Rath, der zu viel Eiſentheile mit 

Grunde gi nachtheilig hält. (Chym. Experim, T7. 


2. p. 618 


0 


— 


14 W. Zortſezung der Berſuche 


zuloſen; und als ich die Retorte kaum in warmen 
Sand gelegt hatte, ſo bekam ſie ſchon eine etwas 
gelbliche Farbe. Bey verſtaͤrkter Hitze wurde die 
Farbe immer dunkler, und endlich ſo roth, als ſie 
beym Gebrauch der Vitriolſaure nur immer ſeyn 
kann. Die Fluͤſſigkeit in der Vorlage hatte den 
gewöhnlichen Geruch der Salpeterſaͤure. Um zu 
ſehen, ob die letzte allein, oder verbunden mit der 
Fettſaure uͤbergegangen ſey, legte ich in die Fluͤſſig⸗ 
keit ein feines Silberſtuͤck. Es wurde kalt nicht 
merklich angegriffen; in der Waͤrme zeigte es auch 
feine ſichtliche Aufloſung, als daß es ſchwarz wur⸗ 
de, und zu Zeiten kleine Bläschen auf demſelben 
ſaßen. Ich lles es einige Tage in der Waͤrme ſte⸗ 
hen, und fand, daß eß durch die Fluͤſſigkeit hellleber⸗ 
farben ausſah. Ich goß das daruͤber ſtehende 
Flaſſtge ab, und that zerfloffenes Weinſteinſalz hin, 
zu, wodurch ein weißer Kalch gefällt wurde. Das 
Silber herausgenommen, hatte dieſelbe Farbe: an 
der duft getrocknet (denn es zog keine Feuchtigkeit 
an) war es roͤthlich grau, mit weißen Flecken, wie 
geſprengt; dieſe Farbe kam von einer Kruſte, wos 
durch man kaum das Gevraͤge noch erkennen konnte. 
Man konnte ſie in kleinen Stuͤcken mit dem Meſſer 
abheben; unterwaͤrts war ſie weiß, unter 1 
lag auf dem Silber noch etwas weißlicher Kalch. 
Ich ſchabte alles dieſes ab, und that es in ein 
Gläschen mit reinem Scheidewaſſer (S. 110. Ders 
ſuch); es wurde ſogleich truͤbe und weißlich; ich 
ſetzte es in warmen Sand, allein es ſchien doch 
nicht anzugreifen. Ich ſeihete das Zlüflige durch, 

und 
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unterſuchte durch Salzgeiſt, ob Silber aufgelößt 


ſey; allein es erfolgte kein Niederſchlag. 


En 122. Verſuch. . Er 
KRochſalz. Zu zwey Quent Kochſalz miſchte 
ich zwey Quent unſerer Säure. Bey der Deſtillation 
bemerkte ich zuletzt deutlich graue Daͤmpfe uͤberge⸗ 
hen. In der Vorlage war der Geruch wie Salz⸗ 
ſaͤure: allein dies gewiß zu beſtimmen, zugleich auch, 
ob Fettſaͤure etwa mit beygemiſcht ſey, war keine 
leichte Sache, da beyde ſo ſehr viel Aehnlichkeit mit 
einander haben. Ich erwaͤhlte zu dieſem Entzwecke 
das Zinn. Ich vermiſchte 80 Tropfen Scheide⸗ 
waſſer mit 40 Tropfen Salzgeiſt, 1) eben ſo vieles 
Scheidewaſſer, 40 Tropfen Salzgeiſt; 40 Tropfen 
Fettſäure; 2) wiederum 80 Tropfen Scheide ⸗ 
waſſer, 40 Tropfen Fettſäure; 3) ich wog für 
jedes 2 Scrupel Malakk. Zinn ab, und that genau 
von jeder Portion, in jedes Glas, ganz kleine 
Faͤden, und wartete, bis jede in der Kaͤlte immer 
aufgeloßt waren. Denn alle drey Miſchungen grif⸗ 
fen das Zinn deutlich an: 1 am ſtaͤrkſten, darauf 
3, am ſchwaͤchſten 2. Als 1 nicht mehr angreifen 
wollte, war alles, ohne Bodenſatz, klar aufgelößt; 
es waren noch 7 Gran uͤbrig: 2 war ganz truͤbe, 
ſahe grau gelb aus, und hatte uͤberdem noch einen 
ſtarken ſchwaͤrzlichen Satz: der Reſt war noch 17 
Gran. 3 war eine klare Auflöͤſung; hatte aber eis 
nen geringen ins braͤunliche fallenden Bodenſatz. 
Das uͤbrige waren 9 Gran. Nach dieſen Ver, 
e ſuchen, 


1 7 
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ſuchen, die mir Ion Maaßſtabe dienen ſollten, vers 
miſchte ich 80 Tropfen von der durch die Deſtilla⸗ 
tion des Kochſalzes erhaltenen Fluͤſſigkeit mit 160 
Tropfen von demſelben Scheidewaſſer, wozu ich 4 
Scrupel Zinn abgewogen hatte. Die hereingeworfe⸗ 
nen Zinnfäden loßten ſich bald auf: die ganze Auf⸗ 
loſung war überhaupt der von 1 ſehr W 
doch lag etwas ſchwaͤrzlicher Kalch auf dem Boden. 

Der unaufgelößte Reſt war noch 19 Gran. Hieraus 
folgere ich nun, daß ate übergegangen fen; 
theils der ſichtbaren graulichen Dämpfe wegen, 
theils weil ſo piel Zinn, und dies mit ſo wenigem 
Bodenſatz aufgeloßt wurde. Fettſaͤure konnte zus 
gleich nicht mit beygemiſcht ſeyn, weil die Aufſb⸗ 
1 5 klar was, (nicht wie 2). Der (nicht braͤunlichs) 
Bodenſatz ruͤhrte daher, daß ich die Salzſaͤure nicht 
für fo ſtark gehalten, und daher, verhaͤltnißmaͤßig, 
zu wenig Salpeterfäure genommen halle. | 


123. Verſuch. 

Blaͤttriges Weinſteinſalz. Ich goß auf 
zwey Quent dieſes Mittelſalzes eben ſo viel Fett⸗ 
ſäure, die etwas Aufwallen zu verurſachen ſchien, und 
deſtillirte ſie. In der Vorlage erhielt ich eine Fluͤſſig⸗ 
keit, dis wie concentrirter Eſſig roch, und den aͤtzen⸗ 
den Sublimat nicht weiß niederſchlug. f 


124. Verſuch. 


| Glaubers Salz. So unwahrſcheinlich es 
auch ſchien, daß unſere Säure 3 
noͤgte, 


ER 


flüchtigen im Stande ſeyn mochte; 


125. Berſuch. ; 
Tattariſirter Weinſtein. Ich lößte zibe 
Quent dieſes Salzes in deſtillirtem Waſſer klar auf, 
und troͤpfelte von unſerer Fettſaͤure hinzu; worauf 
ſogleich die Miſchung truͤbe wurde, und ein Theil 
zu Boden fiel. Dieſer zeigte ſich, nach der Abgie⸗ 
Fung, als wahrer Weinſtein Creme. 
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Einige beylaͤufige Bemerkungen uͤber die 
Verwandſchart der Körper von Herrn 
Carl Wilhelm Scheele “). 


0 r 
ie wenigen folgenden Bemerkungen uͤber Herrn 
Wenzels kehre von der Verwandſchaft der 
Körper find nicht deshalb aufgeſetzt, um die Ders 
dienſte dee Verf. zu verringern; ſondern 
nur, um, außer meiner Aufmerkſamkeit auf dies 
ſchaͤtzbare Buch, zu zeigen, wie noͤthig es ſey, die 
Verſuche Anderer, wenn ſie mit den chemiſchen 
| ’ Kr Grund⸗ 


* 
er RN leere — z a 


4) Der Name des verdienten Herrn Scheele, eines 

Deutſchen (der jetzt Apotheker in Koͤping in Schwe⸗ 

den iſt), dient an ſich ſchon zur Empfehlung aller 
feiner Aufſaͤtze. Ob der gegenwärtige gleich an 
ſich blos Bemerkungen über Hrn. Wenzels 
Lehre von der Verwandſchaft der Körper enthält, 
fo hat et doch, wie alle feine Arbeiten, das Ges 
präge der Wahrheit und des Scharfſinns: und da 
et mit aller moͤglichen Beſcheidenheit abgefaßt iſt, 

ſo gereicht er im Grunde Herrn Wenzel zur Ehre, 
dem ich auch hier meine wahre Achtung für feine 
Merdienfte bezeuge. C. 


V. C. W. Scheele, einige bepläufige Bemerkungen ae. 298 


Grundſätzen nicht uͤbereinſtimmen, ſelbſt nachzu- 
machen. Re 1 
Seite 9. Daß die in den Säuren aufgeldfere 
Metalle die unveraͤnderten Metalle noch waͤren, wie 
ſie vor der Auflöſung waren, iſt gegen alle chemi⸗ 
ſche Erfahrung, welche zeigt, daß fie ihr Brenn 


bares beym Auflöfen verlieren. 8 1 
S. 14. Der Satz, daß die Salze nicht an. 
ders wuͤrken, als wenn fie aufgelößt find, ſchlaͤgt ſeyr 
oft fehl. Z. E. wenn geriebene Kreide mit gleich⸗ 
falls geriebenem Berlinerblau zuſammen gekocht 
wird, ziehet erſters die färbende Materie des letzte⸗ 
ren aus: und die Kreide iſt doch unauffoßlich im 
Waſſer. | 5 
Si. 40. Die Zerlegung des vitrioliſirten 
Weinſteinſalzes erklaͤret Hr. W. nicht recht. Denn, 
haͤtten die feuerfeſten Laugenſalze nicht die Eigen⸗ 
ſchaft, ſich mit uͤberfluͤſſiger Vitriolſaure zu verbin⸗ 
den, ſo wuͤrden die Salpeter und Salzſaͤuren we⸗ 
der das vitriollſirte Weinſteinſalz, noch das Glaube⸗ 
riſche Wunderfalz in ſaure Neutralſalze derwandeln, 
und daher wird man niemalen die Vitriolſaure von 
den Salperereryſtallen abgießen können, ſondern ſie 
iſt allemal mit dem fixen Laugenſalze noch verbun⸗ 
den, welches man mit keiner Salpeterſaute davon 
abſcheiden wird. 9 | 
S, 41. Schwerlich kann ich det Verfaſſer 
glauben, daß der cauſtiſche Salmiakgeiſt die Kalch⸗ 
und Bleyauflöſung niederſchlaͤgt. Auch bekommt 
man allerdings einen Salmiakgeiſt, wenn man 
| / ae Kreide 
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Kreide mit Salmiak und Waſſer zuſammen deſtil⸗ 
fire. Es ſind reine Erfahrungen, die hier reden. 


S. 54. Begde alkaliſche Salze haben keine 
gleich große Verwandſchaft mit den Vitriolſaͤuren. 
Man gieße in eine concentrirte Aufloſung des Glau⸗ 
beriſchen Wunderſalzes zerfloſſenes Weinſteinol, und 
nach einigen Minuten fällt vitrioliſirtes Weinſtein⸗ 
ſalz nieder. 

S. 72 und 73. Hätte wol die brennbare Lufk 
des Zinks und Eiſens beym Gewichte mit in Arts 
ſchlag kommen jollen, 2 ER 

S. 81. Dieſe Alattnet de wird fehterlich ohne 
ng So ſeyn, denn wir wiſſen, daß ein Theil 
dieſer Saure ſich ſchwer völlig davon ſcheiden laͤſſet, 
und deshalb hat fie auch keine fire tuft anziehen 
konnen. Wenn der Hr. Verfäſſer feine Erde in 
deſtillirtem Eſſig aufloͤſet, und dann einige Tropfen 
einer Aufloͤſung von der e e zu⸗ 
gießt, fo wird ſich die Vitriolſaͤure bald zeigen. 

S. 95. Beſtehen die Kohlen aus reinem brenn⸗ 
lichem Weſen und wenig Erde, wo bleibt denn die 
große Menge ſixer luft, welche bey ihrer Zerſtoͤh⸗ 
rung zum Vorſchein kommt? Dieſe kann nicht wer 
nig an Gewicht betragen. BR 

S. 133. Die Auflöſung der Bitter⸗ Salz, 
erde wird mit einem cauſtiſchen flüchtigen Laugen⸗ 
ſalze etwas fräbe: wie kann dieſes auch anders ſeyn? 
Hier wird ein dreyfaches Salz zuſammen geſetzt, 

8 welches 
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welches aus jener Erde, der Vitriolfäure a0 derm 
flüchtigen Laugenſalze beſtehet, und fo viel von dies 
ſem Laugenſalze von der Vitriolſaͤure angezogen 
wird, ſo viel Bitter⸗Salzerde muß ſich ſcheiden. 
Man ſetze nur erſtlich zu der Aufloͤſung derſelben 
etwas Glauberiſchen Salmiak, ſo wird man nach⸗ 
her mit dem cauſtiſchen lauge gar keinen Nies 
derſchlag erhalten. | 
S. 135. Das Eifen hat ſich Be meinen 
Verſuchen niemals aus feiner Auflofung in der 
Salzſaͤure mit Zink in fmetallifäher Geſtalt nieder⸗ 
geſchlagen. | 
S. 149. Der durch Auſterſchalen aus der 
Spießglasbutter gefällte Kalch iſt kein reiner Nieder⸗ 
ſchlag, ſondern er enthaͤlt meinen Verſuchen nach 
noch Salzſaͤure. Was der Hr. Verfaſſer von der 
Verſuͤßung der Salzſaͤure ſagt, hat mir nicht gelin⸗ 
gen wollen. 
S. 15. Nimmt man viel Satpeterfäure zu 
ber Auflöfung des Queckſilbers, und läßt alles et, 
was kochen, fo wird das Queckſiſber gaͤnzlich ver⸗ 
kalcht „und alsdenn giebt es mit Balmiakgeiſt auch 
einen weißen Niederſchlag. In dem aͤtzenden Queck⸗ 
ſilber iſt das Queckſilber verkalcht; die Schwaͤrze 
iſt nichts anders, als ei: böchſt feines lebendiges 
5 
S. 177. Soll die Platina von minerali⸗ 
ſchem ctaugenſalze nicht niedergeſchlagen werden: 
ben obgleich viele mit dem Hrn. Verfaſſer glei⸗ 
cher Meynung ſind, ſo ſchlaͤgt fie ſich dadurch doch 
wie nieder. | 
RER Journal. ter Th. F S. 248. 


; | 
N N 
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S 


S. 248. Da das aus Citronenſaft und firem 
taugenfalze beſtehende Neutralfalz Eiſen aufloſen 


kann, ſo iſt es nicht zu bewundern, daß das Lau⸗ 


genſalz dieſe Aufloſung nicht niederſchlaͤſt. Eben 


ſolches Verhalten hat der Hr. Verfaſſer S. 303 


mit der Eiſenaufloſung in Weinſtein bemerkt. Die 


Urſache iſt eben dieſelbe. 


S. 273. Soll der Mangel der fixen luft die 
Urſache ſeyn, daß der aus friſcher Mennige berei⸗ 
tete Bleyeſſig ſich nicht eryſtalliſirt. Dieſes hat 
aber einen ganz andern Grund. Der Hr. Ders 


faſſer hat nicht erwaͤhnt, daß feine Aufloſung, nach» 


dem er die fire Luft vermittelſt feiner Vorrichtung 
darinn getrieben, weiß geworden, und das wird ſie. 


Dieſe weiße Materie in der Bleyaufloͤſung iſt aber 


nichts anders, als ein mit fixer Luft geſaͤttigter Bley⸗ 


kalch, ein wahres Bleyweiß. Kann man dieſen übers 


flüffigen Bleykalch von der Bleyauflöſung ſcheiden, 
fo. muß ſich die im Eſſig bereitete Bleyauflöſung 
allemal eryſtalliſiren. Dieſes kann auch mit einer 
Auflöſung des arabiſchen Gummi geſchehen; auch 
wenn man nur etwas mehr Eſſig hinzuthut, um 
den uͤberfluͤſſigen Bleykalch aufzuloſen. Es iſt gar 
ſelten fire duft nöchig, um die ſchwer zu eryſtalli⸗ 
firenden Salze zum Anſchießen zu bringen. Man 
geht mit dieſer zarten Saͤure etwas zu weit; und 
ich kann dem Hrn. Verfaſſer Z. 363. gar nicht zu⸗ 


— 


luft herruͤhre. 


©. 286. 


geben, daß das Knallen des Goldes von der fixen 


— 
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| S. 286. Man wird ſchwerlich beweiſen koͤn⸗ 
nen, daß die fire luft des Hrn. Lavoifier alle aus 
der Mennige gekommen ſey. Etwas kommt aus 
dieſer. Da wir aber wiſſen, daß die Kohlen aus 
dem Brennbaren und der kuftſzure, oder bey des Hrn. 
Verfaſſers Benennung zu bleiben, aus fixer Luft bes 
N ſtehen, fo frage ich, wo iſt denn die fire luft ge 
blieben, welche ſich von demjenigen Theile Kohlen 
geſchieden, der ſein Brennbares am Bley abgelegt? 
Friſche Mennige, mit Kohlen deſtillirt, 2 auch viel 
fire duft. 
| S. 292. Bey dem Weinſteine der H. W. 
von einer brennbaren Erde, welche ſich bey der 
Saͤttigung des Weinſteins mit Laugenſalze ſcheidet. 
Allein der Weinſtein enthaͤlt etwas Kalch; dieſer 
Kaſch macht mit der Weinfteinfäure ein fehr ſchwer 
auflößliches Salz, und daher ſcheidet ſich der Kalch 
mit dieſer Erde verbunden. Die Weinſteinſäure 
iſt ſehr oͤlicht, daher auch der Kalch, mit dieſer 
Saͤure verbunden, brennen muß, und S. 297. | 
bekommt man beynahe ein cauſtiſches Laugenſalz, 


aber kein Mittelſalz, wie der Hr. Verfaſſer ſagt: 


denn letzteres erhält man nur, wenn Kreide mit 
F Weinſteinrahm gekocht wird, und da iſt es nicht Wun⸗ 
der, daß das aͤtzende Laugenſalz ſich eryſtalliſirt, 
indem eine Saͤure, welches bey dieſem 1 

0 die suftfäure iſt, zugeſetzet wird. 
S. 366. Soll die fire Luft die Urſache en, 5 
daß das aus Salpeter und Arſenik bereitete Mittel, 
75 = eryſtalliſiret. > der Hr. Verfaſſer 
den | 
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den Arſenik oder deſſen Beſtandtheile noch nicht 
kennen konnte, ſo iſt ihm dieſe Meynung eben nicht 
zu verdenken. 8 j : 


S. 379. Die Figirung des Arſeniks mit 
aͤtzendem Salmiakgeiſte iſt freylich merkwuͤrdig. 
Das iſt aber auch gewiß, daß der cauſtiſche Sal⸗ 
miakgeiſt etwas weniges Kalch bey ſich fuͤhret. 
Man ſiehet dieſes, wenn er eine lange Zeit in glaͤſernen 
Flaſchen ſtehet und dieſe öfters geöfnet werden, da 
der Kalch ſich als eine harte Haut feſt an das Glas 
leget. Sollte wol dieſer Kalch beym Arſenik zu⸗ 
ruͤckbleiben und ihn figiren? Iſt dieſes aber nicht, 

und der Verſuch hat ſeine Richtigkeit; ſo iſt, dieſes 
zu erklaͤren, eine der ſchwerſten Aufgaben in der 
Chemie. 


S. 404. Soll das fluͤchtige ee, die 
niedergeſchlagene Biter⸗Salzerde leicht auflöfen. 
Dieſe Auflofung iſt aber blos dem Waſſer, worinn 
das fluͤchtige Alkali aufgelofer iſt, zuzuſchreiben. 
Daß ſich die aufgelbſete Bitter Salzerde in freyer 
duft wieder ſcheidet, kommt nicht von der Ver⸗ 

fliegung des Laugenſalzes, fondern von der Verflie⸗ 
gung der Luftſaͤure, welche dieſe Erde in dem 
Waſſer aufgelöfet hielt. Denn aus einem Pfunde 
Bitterſalz, in 64 b Waſſer aufgelöfer, kann man 
ohne Kochen mit reiner Pottaſche gar keinen Nie⸗ 
derſchlag erhalten; treibt man aber die fixe Luft 

durchs Kochen fort, ſo erhaͤlt man die Bitter⸗ 
Salzerde. | 


S. 423. 


Aber die Verwandſchaft der Körper. 85 


S. 423. Schlagen die fixen Laugenſalze die 
mit dem flüchtigen Laugenſalze bereitete Silberauflös 
fung nieder. ie iſt das möglich? Es ift zwar 
wahr, es faͤllt ein Niederſchlag, aber wie viel Lau⸗ 
genſalz muß man nicht zugießen, ehe alles Silber 


ausgeſchieden iſt? Womit verbindet ſich denn das 
Laugenſalz? Mit dem fluͤchtigen hat es ja keine 


Verwandſchaft, und ohne eine neue Verbindung 
kann man ſich keinen Niederſchlag vorſtellen. Man 


ſaͤttige ein recht reines Weinſteinſalz mit abgezoge⸗ 


nem Eſſig oder auch gefaͤllten Salpeterfäuren, ſo 
wird man finden, daß die Silberauflöfung in etwas 


niederſchlagen wird Ich habe noch kein Laugenſalz 


unter Händen gehabt, welches nicht Spuren von 
der Salzſaͤure gezeiget haͤtte. Wenn der Hr. 


Verfaſſer den Niederſchlag noch einmal verſucht, ſo 
wird er ihn als Hornſilber nicht verkennen. 


Si. 472. Nach Hr. W. bleibt kein Zweifel 


übrig, daß in dem Salpeter eine große Menge fixer 


duft zugegen ſey. Ich hege noch ſehr viele Zweifel, 
daß fixe Luft aus dem Salpeter, oder vielmehr aus 
deſſen Saͤure zu erhalten ſey. Ich habe bereits 
geſagt, daß ſich von den, mit friſch gebrannter 


Mennige deſtillirten Kohlen eine Menge firer Luft 


ſcheidet, und eben dieſes gilt auch, wenn das 


Brennbare der Kohlen ſich mit der Säure des Sal⸗ 


peters verbindet. Warum bekommt man denn 


keine fire duft, wenn Metalle mit Salpeter verpuft 
werden? Hiebey erhält man eine verdorbene luft, 
welche das NT nicht niederſchlaͤgt: auch 
l Br 4 
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iſt nur etwa der ste Theil der duft, welche vom 
Schießpulver erhalten wird, fire kuft; die übrige 
iſt verdorbene Luft. 

©. 480. Behauptet Herr W. nach dem 
Deaume: daß der Kalch im allerheftigften Feuer in 
eine Glasaͤhnliche Erde verwandelt werde: allein 
ich kann dieſes weder dem Hrn. Beaums, noch 
dem Hrn. Verfaſſer glauben. 


— —— — — — ——— — 


Ein neuer Verſuch, einen feſten Koͤrper 
aus zwey fluͤſſtgen zu bilden: von Hen. 
et Ottleben. 72 


. TU er ER RE 


Je hatte bey einem Kranken zum aͤußerli⸗ 
chen Gebrauch ein ſtarkes zuſammenziehendes 
Mittel nöthig: aber die geſattigte Auflöfung des 
Catechu in rothen Wein ee „wollte eben 
fo wenig meine Abſicht erfüllen, als das nach dem 
Braunſchweigiſchen Diſpenſatorium verfertigte, 
aber nicht abgedampfte Bleyextraet. Daher kam 
ich auf die Gedanken, beydes zuſammen zu gießen: 
es entſtand aber plotzlich, zu meiner Verwunderung, 
durch das Zuſammengießen dieſer beyden Fluͤſſigkei⸗ 
ten, ein roͤthlichbleyfarbenes Coagulum, das ein 
vollkommener feſter Körper zu ſeyn ſchien: denn 
es floß nicht allein aus einem kleinen nn 
laͤs⸗ 
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läschen, durch das Umkehren, nichts heraus; 


ſondern es bewegte ſich auch nicht einmal darinnen. 
Gleich wol wird dieſe Maſſe, durch ſtarkes Schuͤt⸗ 
teln, wieder zum dicklichen fluͤſſgen Körper. 


Das Verhaͤltniß beyder Theile iſt nicht immer 


gleich; wenn man, während des Hereintropfens des 
Blerextracts in die Catechuauflöſung, die Miſchung 
mäßig hin und her bewegt, fo braucht man ohn⸗ 
gefehr ein Drittheil von dem erſten zu dem Cate⸗ 


chuſaft: verſaͤumt man aber jenes, ſo braucht 


man faſt gleiche Theile ). 


0 


| ) Diefe neubemerkte artige Erfheinung iſt völlig rich 


; tig: ich habe fie von Hr. O. ſelbſt hervorbringen 
ſiehen; auch fie oͤfters nachgemacht. Man kann 


das Glas, wenn die Miſchung einmal richtig ge⸗ 


macht iſt, Stunden, ja Tage lang, umgekehrt 


ſtehen laſſen, ohne, daß etwas herausfließt: a 


lein anderthalb Quent dieſer feſtgewordenen Maſſe 
koͤnnen 628 Tropfen Scheidewaſſer faſt ſogleich zu 
einem völlig durchſichtigen hellrothen, wie Waſſer 
flüffigen Weſen zurückbringen, das auch dieſe Con⸗ 


ſiſtenz behält. Der Grund dieſer Erſcheinung duͤnkt 


mich folgender zu ſeyn. Der bloße rothe Wein ſchon 
2 fuͤr ſich allein ſchlaͤgt das Bley zu einem dicklichen 
Peſen nieder, wie der Verſuch erweißt. Iſt der 
Wein nun noch dazu mit dem gummichtharzigen 
Theile des Catechu geſaͤttiget; fo werden, its 


dem jener die Bleytheile niederſchlaͤgt, auch die auf? 


— 


geloͤßt geweſenen zufammenziehenden Theile, ihrer 
Fluͤſſigkeit beraubt, niederfallen, und wahrend die⸗ 
ſem doppelten, zugleich erfolgenden Niederſchlage 


werden ſich beyderley Partikeln berühren, zuſam⸗ 
menhangen, und ſo einen anſcheinenden feſten 


Körper bilben. E. 


en 34 vi 


| VII. 


Fortſetzung der Verſuche mit dem Phos⸗ 
phorusſalze. 


(Chemiſch. Journal 2 Th. S. 137. ff.) 


ie Färbung des Phosphorusſalzes mit metalli⸗ 
ſchen Kalchen (die ich im 1828 Verſuchen 

(S. 144.) beſchrieben habe) lies ich den Winter hin⸗ 
durch in einer Kammer offen ſtehen, und hatte 
durch dieſe Aufbewahrung derſelben zu einer beſon⸗ 
dern Beobachtung die Veranlaſſung. Ich fand 
nemlich, daß die kleinen Tiegel mit dem Kalche von 
Silber, Kupfer, Eiſen, Kupfernickel, Braun⸗ 
ſtein, und der Tiegel mit dem Goldpurpur nach und 
nach Troͤpfgen von Waſſer auf der Oberfläche hats 
ten, welches unmerklich zunahm, und endlich die 
ganze Flaͤche naß machte. Wenn man mit dem Fin⸗ 
ger etwas von dieſer Feuchtigkeit koſtete; ſo ſchmeckte 
es ſauer. Die andern Tiegel hergegen mit der ver⸗ 
kalchten Platina und dem aus dem Brechweinſtein 
niedergeſchlagenen Spießglaſe, in denen nur das 
Salz etwas zuſammengebacken war, hatten nicht 
die ae Feuchtigkeit angenommen. gr 


Erſchei⸗ 
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Erſcheinung war mir ſehr befremdend. Man koͤnn⸗ 
te etwa, um dieſen Vorfall erklaͤren zu wollen, 
angeben, daß durch den völligen Fluß des Phospho⸗ 
rusſalzes, dieſes von aller ſeiner Feuchtigkeit be⸗ 


freyet ſey, und es daher (ſo wie mehrere ſaure 
Salze, die man ihrer waͤßrigen Theile beraubt hat,) 
das in der Luft vorhandene Waſſer begierig in ſich 


nehme. Allein gegen dieſe Erklaͤrung ſtreitet eine 
andere Beobachtung: ich habe das, durch Schmel⸗ 
zen verfertigte, völlig klare und farbenloſe Glas 
(welches ich im ıten Th. des Chem. Journals S. 
35 beſchrieb, und nun uͤber 2 Jahr in einem Pa⸗ 
pier ſchlecht eingewickelt, unveraͤndert bewahre) 
an demſelben Orte, wo die Tiegel ſtanden, den Win⸗ 
ter hindurch auf einem Glasſcherben frey liegen 
laſſen, und es hat nicht die allergeringſte Feuchtig⸗ 
keit angenommen. Die Erklaͤrung dieſer befondeen 
Erſcheinung iſt nicht ohne große Schwierigkeit: 


mir ſcheint indeſſen die Urſach dieſe zu ſeyn. Wenn 


Koͤrper, die ſonſt nicht zer fließen, Feuchtigkeit aus 


der Luft annehmen; fo pflegt der Grund darinn zu 
liegen, daß ihre Theile nunmehr nicht ſo feſte mehr 
zuſammenhangen, als vorher. Da nun aber der 


ganze Unterſchied des durchſichtigen glasartigen Sal⸗ 
zes, mit dem gefaͤrbten Glaſe in nichts beſteht, als 
daß dieſem metalliſche Theile beygemiſcht ſind; ſo 
muͤſſen dieſe wenigen metalliſchen Theile den Zu⸗ 
ſammenhang der Salzelemente ſchwaͤchen. Wer 


ſollte ſich aber, der bloßen phyſikaliſchen Theorie 


nach, leicht vorſtellen, daß, da die Metalle ſo 
ſchwer ſind, und die Menge der Beruͤhrungspunkte 
353 5 e e bey 
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ben ihnen fo groß iſt, (von denen doch ſonſt die 
Feſtigkeit des Zuſammenhangs großen Theils abs 
hangt) daß dieſe den, ſonſt fo ſtarken Zuſammen⸗ 
hang der Salzelemente ſchwaͤchen ſollten? Ha 

dies etwa von dem großen Unterſchiede der Pei 
ſchen Schwere zwiſchen den Metallen und dieſen 
ſauren Salzen ab? (Aber wir haben doch verſchie⸗ 
dene trockenbleidende metalliſche Salze!) Oder 
beruht es auf der beſondern Figur der Metall⸗ und 
dieſer ſauren Salzeſemente, die ſich nicht unter ein⸗ 
ander verbinden können, ohne viele Zwiſchenraͤu⸗ 
mung zu laſſen, in welche das Waſſer hereinzudrin⸗ 
gen vermögend iſt “)? N. 2974 


— — 


% Man konnte vielleicht auf den Argwohn fallen, 
daß, da ſonſt die metalliſchen Kalche (wenn man 
ſie bier als die Urſache des Zerfließens annehmen 
wollte) doch ſonſt keine Geneigtheit dazu Außer, 
ten, die Feuchtigkeit aus der Luft anzunehmen: 
daß, ſage ich, dieſe Kalche vielleicht ein unend⸗ 

lich kleines Theiſchen des niederſchlagenden Laugen⸗ 
ſalzes an ſich behalten haͤtten, und vermoͤge deſſen, 
jene Erſcheinung äußerten: allein, dieſer Einwurf, 
fo ſcheinbar er dem erſten Anblicke nach iſt, ver⸗ 
ſchwindet doch, da durch das Schmelzen das ſaure 
Salz gewiß auch dieſen laugenhaften Theil (den 

man annehmen konnte, der aber gewiß nicht vor⸗ 
handen war) gefättigt hätte, und dieſes Mittel⸗ 
falz iſt nichts weniger, als zerfließend. Die Waſſer⸗ 
theilchen mögen durch die Länge der Zeit tiefer drin ⸗ 
gen; aber weil die Neigung zum Zerfließen nur 
gering iſt, fo blieben fie vorerſt auf der Oberflaͤche, die 
der Luft allein ausgeſetzt war. 


7 
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Die wäßrige Auflöfung des ſauren Theis des 
dornſalges haben ſchon einige der um die Chemie * 


ſtalliſchen Körper angewandt, und die mit demſelben 
erfolgenden Erſcheinungen mit meiſterhafter Ge⸗ 
nauigkeit beſchrieben: allein, es bleibt noch eine 
kleine Nachleſe von Verſuchen mit dieſen Körpern 
uͤbrig, die ich bey Gelegenheit meiner andern Ver⸗ 
face mit dem Prosptorfäe anzuſtellen Hendel 

e 8 


bla einiger metalliſchen Koͤrper in 
1 Phosphorſalze auf dem naſſen Wege. 


31. Verſuch. 


1: Platina. Dieſes Metall wollte fich, eis bey 
der Digeftion, in der geſaͤttigten waͤßrigen Auflo⸗ 
‚fung (die gleich Vitriolol dicklich war) anfaͤnglich 
nicht aufloſen. Da ich aber die Saͤure ganz hatte 
einkochen laſſen; ſo fand ich das Salz hellebraun 
gefarbt und das darauf gegoſſene Waſſer nahm eine 
braͤunliche Farbe an: daß alſo wirklich (ob man 
es gleich nicht e ſollte), eine Aufloͤſung 
vorge⸗ 


3 


— — — — 
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orzuͤglich verdienten Scheidekuͤnſtler “) auf die me⸗ 
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vorgegangen war '). Der aus dem Koͤnigswaſſer 
mit Weinſteinſalz niedergeſchlagene Kalch loͤſete ſich 
in lang fortgeſetzter Waͤrme auf, und nahm eine 
gelbliche Farbe an. Mit Laugenſalze gab es einen 
weißgraulichen Niederſchlag, und die eingedickte 
Auflofung wurde braͤunlich gelb. 


32. Verſuch. 


Queckſilber. Der Sublimat (den ich, 
aus andern Gruͤnden, mit deſtillirtem Eſſige und 
der Fettſaͤure digerirt hatte) wurde durch Pflanzen⸗ 
und durch Laugenſalz niedergeſchlagen, und nahm 
bald nach einiger Digeſtion eine ſchoͤne Pfirſchbluͤth⸗ 
farbe und ein flockigtes Weſen an. Es loſete fich 
etwas davon auf; denn that man etwas Waſſer 
hinzu, fo ward es etwas truͤbe; mit der ffluͤchtigen 
Schwefelleber wurde es ſehr bald zu einem ſchwar⸗ 
zen feſten Koper, der auch in dem umgekehrten 
Glaſe ſich gar nicht bewegte. Kocht man die Mi⸗ | 
ſchung; fo verliert fich die rothe Farbe: gießt man 
etwas in die Weinſteinſalzaufloͤſung, fo macht fie 
einen graulichen Niederſchlag: verdickt man jene 
Auflofung; fo wird fie grau, und nimmt in der 
Folge, länger digerirt, eine braunrothe Farbe 1 — 

| | er 


U 
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) Vielleicht ließen ſich durch ſolche ſcharfe Einkochun⸗ 
gen, Aufgießung neuer Säure, neue Einkochung, 
u. f w. noch andere, ſonſt unaufloͤßliche Metalle 
dadurch aufloͤſen. 18 
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„ 
Der gewohnliche Niederſchlag verliert durch die Dis 
geſtion ſeine Pomeranzenfarbe, und wird weiß: 
bey ſtarkem Feuer eingetrocknet, waren viele Stel⸗ 
len ſchoͤn Ponceauroth. 


ä | 
33. Verſuch · | 

Kobold. Ich goß auf 4 Gran aus der 
Smalte hergeſtellten König zwey Quent unſerer 
Saͤure; und digerirte ſie, wodurch die Miſchung 
eine gelbliche Farbe annahm. Bey fortgeſetzter 
Waͤrme fand ich die Maſſe auf einmal, gleich ei⸗ 
nem Eiſe, hart, feſt und weiß. Ich lies ſie ferner 
in derſelben Waͤrme ſtehen; darauf bemerkte ich, 
daß fie etwas ins Violette ſpielte: nach noch eini⸗ 
gen Tagen war fie durchaus von einer ſchoͤnen vio⸗ 
letten Purpurfarbe: eine befondere Erſcheinung, 
daß eine weitere Aufloͤſung, wenigſtens doch eine 
Veraͤnderung in der Lage der Theile unter einander, 
noch da erfolgte, als die ganze Maſſe völlig feſt 
ſchien. Der aus dem Scheidewaſſer mit Wein⸗ 
ſteinſalz niedergeſchlagene Kalch loͤſete ſich zum Theil 
in unſerer Säure kalt ungefaͤrbt auf: gekocht gab 
fie dieſelbe Erſcheinung, als der Koboldfonig, und 
nahm dieſelbe Farbe an: fie loͤßte ſich in Waſſer 
auf, und dies wurde röthlich. 7 


34. Verſuch. | 
Nickel. Auf den gehörig gereinigten Mickel, 
koͤnig goß ich unſere Saͤure und digerirte ſie: die 
Miſchung wurde gelblich; bey fortgeſetzter Digeſtion 
15 wurd 
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wurde fie dick und gruͤnlich, welche Farbe bey meh ⸗ 
rerer Waͤrme noch etwas zunahm. ö | 

Der aus der Salpeterſäure durch Laugenſalz 
niedergeſchlagene Kalch loͤſete ſich kalt auf; wurde 
gruͤngelb von Farbe; eingedickt wurde er eine ſchwam / 
michte Maſſe. | 


35. Verſuch. 


Arſenik. Der weiße Arſenik löſete ſich durch 
Huͤlfe der Waͤrme häufig in unſerer Saͤure auf: 
durch das aufgeloͤßte Weinſteinſalz fiel daraus ein 
weißlicher Kalch nieder. Eingedickt wurde er gelb⸗ 


lich weiß. 


36. Verſuch. 


Braunſtein. Der Jlefelder Braunſtein 
wurde von der Säure bey der Digeſtion aufgelößt, 
wobey ſich etwas weißliches Pulver abſonderte. 
Durch Kochen wurde viel Braunſtein aufgelößt ; 
und das zugegoſſene Weinſteinſalz ſchlug viel weißes 
Pulver nieder. Eingedickt, und beynahe ſchon 
trocken, war es ganz weiß: eine Stunde darauf 
hatte es die ſchoͤnſte Purpurfarbe angenommen. In 
Waſſer loßte es ſich wieder ganz auf, und die Mi⸗ 
ſchung war Purpurfarben. 


Einige 


mit dem Phosphorusſalze. 125 95 


enge metalliſche Niederſchlagungen aus ver⸗ je = 


RIED: Säuren durch das aufgelößte 
er Phosphorſalz. . 


b 37. verſuch. ap 

plante; Die Auflofung derfelben - in Kd⸗ 
nigswaſſer ſchien ſich durch die Zugießung unſerer 
Saure nicht zu verändern; als man aber die Mi⸗ 
ſchung in die Waͤrme ſetzte, ſo erfolgte einiger 
bräunlicher Niederſchlag; dieſen ſuͤßte ich ab, und 
digerirte ihn mit deſtillirtem Waſſer, ſeihete es 
durch und dunſtete es ab: die Maſſe bekam eine 
gelbliche Fleiſchfarbe, und hatte einen e w 
gleich en Geſchmack. 


38. Verſuch. 


Suber. Das in Scheidewaſſer au fol 
ein ſchlaͤgt ſich, nach Hrn. Marggraf) weiß 
nieder. Nimmt man, ſtatt der Salpeterfäure, fact 
Virriolſaure; fo er folgt gleichfalls ein etwas ebrhe 

lich weißer Niederſchlag. i 

Der in Eſſig aufgeloßte Silberkalch fält durch 
unſere Säure nicht nieder): fo wie auch aus 
der Jetkſöure 0 unſer Salz 3 8 diedergeſchla 
gen wird. 


39. va 8 
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309. Verſuch. 4 

Oueckſilber. Daſſelbe wird aus der Sal⸗ 
peterſäure weiß niedergeſchlagen ), der aufgelößte 
aͤtzende Sublimat wird auf das Zugießen unſerer 
Säure erſt etwas truͤbe, wie milchig; nach einiger Zeit, 
beſonders durch Beyhuͤlfe der Waͤrme, zeigte ſich 
ein ſchneeweißer etwas flockigter Bodenſatz. Der aus 
der Fettſaͤure verfertigte Sublimat gab auch einen 
ähnlichen Niederſchlag. Das in Vitriolſaure auf⸗ 
geldßte Queckſilber ſchlug ſich weiß nieder, daß 
alſo das Waſſer, das fuͤr ſich ſchon einen Nieder⸗ 
ſchlag macht, hier wol nicht Schuld an demſelben 
iſt. — Das in Eſſig aufgelößte Metall fiel nicht 
nieder. 5 1 100 


40. Verſuch. | 
Bley. Aus dem mit Vitriolöl lange ge 
kochten Bley fiel, nach vorhergegangener Verduͤn⸗ 
nung, langſam ein weißes Pulver nieder. Der 
Bleyzucker, ſo wie auch die Aufloͤſung in der Fett⸗ 
ſaure, gaben beyde einen häufigen weißen Mies 
derſchlag. | | 
41. Verſuch. 
Zinn. Das in Vitriolbl lange gekochte Zinn 
giebt mit unſerm Salze durch ſtarke Digeſtion und 
wechſelweiſes Zugießen der Auflöfung und des Sal⸗ 
zes, einen weißen Niederſchlag: verduͤnnt man, 
5 vor 
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5) Hr. Direct. Marggraf a. a. O. S. 10g. 


| mit dem Phosphorusfalge -, 75 


vor dem Durchſeihen die Aufloſung; fo wird ſie 
durch Zugießung von jenem eine ins roͤthliche ſpie⸗ 
lende grauliche Gallerte, aus welcher, aus der Mit⸗ 
ke, noch etwas Fläſſiges kam Das in der Salz⸗ 
ſaure aufgelößte Zinn laßt ſchnell ein weißliches 


floſung aber viel langſamer und ſparſamer; endlich 


dee auch die Sertfüure eiten graulch weißen 


| A. Verſuc t. 
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Rupfer. Das in der Salzſaͤure aufgelößte | 

Metall wird von unſrer Saͤure niedergeſchlagen. 

Das in dem Eſſig und der Fercſöure aufgelößte 
„geben beyde einen weißen Niederſchlag. 8 22 a 


ee a 


5 
Er RZ 


Eekſſig. Ich goß zu der Auflöſung des Ei 

ſens im Eſſig, ſo auch zu der in der Fettſue, 
unſer auifgelößtes Salz: dende gaben einen Mieddrs 
ſchlag; der erſte war braunlich, der andere geil 
weiß, et, 


* 


Sn 


rt ing glg 44. Verſuc. | 
Spießglas. Der im verduͤnnten Köͤnigs⸗ 
waſſer aufgelößte Spießglaskoͤnig bekam durch 
unſere Saͤure einen weißen Riederſchlag. In Eſſig 
Zaufgelößt, fo wie auch in der Fettſaure, gab er 
nur einen ſehr geringen Satz, der vom erſten doch 
etwas betraͤchtlicher war, als vom letzten. er 
Chem. Ienmal,ata. 2 4. 
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1 50 verb e e e 
FBa.ink. Die Auflöfungen dieſes Halbmetalls 

ſchlagen ſich ſchwer durch das waͤßrige Phosphorſalz 
nieder; man muß die Handgriffe zu Huͤlfe nehmen, 
die der Hr. Direct. Marggraf beſonders beym 
Kupfer empfiehlt). Der weiße Vitriol bekam 
n ch einiger Zeit auf obige Art erſt einigen Bo, 
deuſaß; die Zinkbutter noch weniger; hergegen das 
im Eſſig aufgelößte Metall hatte mehr als der 
Zinkvitriol; und die Solution deſſelben in der Fett⸗ 
‚faure weniger, als die letzte. 


4 


na 46. Verſuch. Ye 
Bobold. Diefes Halbmetall wurde durch unfere 
Saͤure aus deſſen Vitriol weiß niedergeſchlagen, und 
aus dem Scheidewaſſer grau: doch blieb in jenem noch 
vieles aufgeloßt, wie das zugetroͤpfte Pflanzenlaugen⸗ 
ſalz zeigte. Die Salzſaure gab faſt gar keinen Nieder⸗ 
ſchlag, der vom Eſſig aber war graulich weiß, und der 
von der Fettſaͤure mehr weißlich. | 
47. Verſuch. 
Der Nickel wurde weder aus dem Scheide, 
waſſer, noch aus dem Salzgeiſt durch das aufge⸗ 
löste Phosphorſalz niedergeſchlagen. Der Rickel⸗ 
vitriol; die Eſſig: und Fettſaͤure. Fr 2 
. 55 * 43. Ver. 
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443. Verſuch. 3 
Alrſenik. Der im Schedewaſer aufgelöfte, 
Arſenik litt zwar durch die Beymiſchung unſerer 
Saure keine Veränderung: warf man aber in jene 
Miſchung das unaufgelößte Doospborfals; ſo ſchlug 
ſich etwas Arſenik nieder; daß alſo die Salpeterſaur A 
jenes Salz lieber aufzuldſen ſcheint, (wenn es nur 
eins in ſich nehmen kann,) als dieſes. in 


7 


1 


49. Verſuc ht. 
Braunſtein. Die Verbindung der Vitriol / 
ſäure, mit unſerm Salze gemiſcht, gab einen Aus 
ßerſt geringen Bodenſatz. Der in der Salpeterfäure 
nur mäßig aufgeldfite Braunſtein schlug ech nicht 
durch unſere Säure nieder. Aus der Salzſäure 
warf unſer Salz nichts nieder, und die Eſſig⸗ und 
Fettſäure litt auch damit keine beträchtliche, Ver⸗ 


er 


Noch habe ich einige Verſuche mit den Erden 
und unſerer Säure zu bemerken. Das aufgelößte 
Phosphorſalz, auf Kreide gegoffen, braußt ſtakk 
mit dieſer auf: nach völliger Saͤttigung iſt es ein 
unauflößlicher, zerreiblicher, weißer Körper, der 
in allem Betracht, unverkalchten Knochen aͤhnlich 
eint. — — Aus der Auflöſung des Selenits im 
Waſſer ſchlaͤgt unſere Saͤure nichts nieder, wenn man 
die Miſchung auch gleich digerirt. : 
Auf verkalchte gepulverte Knochen wirkt un⸗ 
ſere Saͤure ziemlich merklich; es ſteigen kleine Bläss 
SR, : G 2 chen 
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chen und feſte Thellchen in die Höhe. Noch ſtaͤrker 
wirkt jene mit Huͤlfe der Digeſtion. Dieſe Auflös 
ung durchgeſeiht und abgedunſtet, ſchießt leicht in 
Form von Blaͤttern an. Dieſe Blaͤtterchen loͤſen 
ſich leicht in nicht ſehr vielem Waſſer auf, und haben 
einen ſzuerlichen Geſchmack mit einem erdigcen ver⸗ 
bunden; ſie zergehen im Munde faſt leichter als das 
ganz trockne Phosphorſalz. Die Knochen zeigen, ben 
dieſer Erſcheinung, einige Aehnlichkeit mit dem 
ien So wie dieſer eigentlich eine Alaunerde, mit 
Bitriolſäure geſaͤttigt, iſt; fo find die Knochen eine 
ähnliche Sättigung der Kalcherde mit Phosphor⸗ 
uren. Beyde loſen fich ehr ſchwer im Waſſer aufs 
er Thon jedoch am ſchwerſten. Ueberſaͤttigt man 
dieſen mit ſeiner Säure; ſo entſteht ein auflößliches 
Salz; der Alaun und die Knochen werden durch 
mehrere Säure auch leicht auflößlich. | 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach möchte dies der 
feichtefte Weg ſeyn, das Phosphorfalz in Menge 
zu bereiten: denn haͤtte man einmal einigen Vorrath 
davon, lofete darinn von neuem verkalchte Knochen 
auf, ſeihete dieſe Auflöfung durch, und göffe zu der 
verdunnten Solution fluͤchtiges daugenſalz; fo fiele 
die Kalcherde nieder; nach dem Durchſeihen und 
Abdampfen deſtillirte man das fluͤchtige daugenſalz 
ab; und hätte fo die Menge feines Phosphorſalzes 
vermehrt. N / | 2 
Baff Z. Cxell; 
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Auszuͤge aus den Abhandlungen der | 5 
koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 
N zu Paris. 8 


J. id 

Hr. de Laſſone, neue Beobachtungen bey der 
Zergliederung der Gruͤnſpancryſtallen und des 
Bleyzuckers, in Abſicht auf die Luft dieſer 
Miſchungen, die als einer ihrer Beſtandtheile 
angeſehen wird, und uͤber ein ſublimirtes 
Kupferſalz, welches der Gruͤnſpan zu einer 
beſtimmten Zeit der Zergliederung 

e want., | 


— 


ey der fo häufigen Zubereitung des Gruͤn⸗ 
* ſpangeiſtes hat man doch auf einige Erſchei⸗ 
nungen nicht acht gegeben, die mir eine beſondere 
Aufmerkſamkeit zu verdienen ſcheinen. Ich habe ſie 
5 G 4 N eben 
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eben fo bey dent Bleyzucker wahrgenommen, und 
dies hat mich veranlaßt, mit dieſem ſowol als mit 
Grünfpaneenftallen eine Unterſuchung vorzunehmen. 
Ich habe mich darzu einer treflichen Retorte von 
Stkinppaare, eines gläſernen Vorſtaßes, und einer 
laſernen Vorlage bedient. Die Retorte wog ein 
Pfui, ſechs loth / ein Quentchen und ſechs und 
dreyßig Grane. In dieſe brachte ich nun ein Pfund 
ganz trockener Gruͤnſpaneryſtallen, legte fie in ein 
Sandbad, und um die Fugen der Gefaͤße Bänder 
von Papier und Kleiſter von Staͤrke daruͤber; zwi⸗ 
ſchen den Vorſtos und die Vorlage ſteckte ich eine 
Nadel von mittlerer Größe hinein, die ich heraus 
nehmen konnte. Nachdem ich die Arbeit den Ges 
ſetzen der Kunſt gemäß geendigt hatte, hatte ich in 
der Vorlage funfzehn Loth Fluͤſſigkeit, und in der 
Retorte eilf und ein halbes Loth ſechs und dreyßig 
Gitane von einem Staube; die Retorte hatte ſich 
durchaus nicht verändert, nur wog fie von einigen 
Kupfertheiſchen, welche inwendig daran hängen ger 
blieben waren, einige Grane mehr; alſo hatte der 
Gruͤnſpan fünf koth und vier und zwanzig Grane“) 
verlohren. n ER Are 
Um die Urſache diefes Verluſtes zu erforſchen, 
deſtillirte ich noch einmal ein halbes Pfund Gruͤn⸗ 
ſpanckyſtallen in eben derſelbigen Retorte; ich fand 

den Verluſt verhältnißmaͤßſg eben ſo. Ich e 
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eben dieſen Verſuch in eben derſelbigen Retorte; der 
Verluſt war noch ein wenig betraͤchtlicher. Ich 
glaubte, dieſer Verluſt entſpringe von einer Art 
Gas, die bey der Zergliederung dieſer Koͤrper ent⸗ 
weicht; folgende Erſcheinungen berechtigten wich 
darzu: 
; Ha 9 Gegen das Ende der Deſtil lation des Grin 
ſpans ſowol als des Bleyzuckers bemerkt man an 
dem mit der Nadel gemachten Loche einen ganz 
feinen Geruch. 
23) In den erſten Zeiten dieſer Arbeit bemerkt 
man, wenn auch ſchon Fluͤſſigkeit uͤbergeht, wenn 
man auch die Nafe noch fo nahe an das boch halt, 
nichts von dieſem Gauche 
Ich folgerte daraus, der Verluſt an Gewicht 
„hänge blos von dieſem riechenden Gas ab, das gegen 
das Ende der Deftillation übergieng; aber „da ich 
einmal die Arbeit abbrach, ehe ich noch dieſen Ge⸗ 
ruch wahrnehmen konnte, fand ich doch den Ver⸗ 
luſt an Gewicht ſchon eben ſo beträchtlich; es muß 
alſo nothwendig ein feineres, geruchlofes, kaum zus 
ruͤckzuhaltendes Weſen, das ſchon zu der erſten 
Zeit der Deſtillation unbemerkt entweicht, 
die Urſache dieſes Verluſtes ſeyn. Han 
bemerkt jenen Geruch zu einer beſtimmten Zeit der 
Deſtillation ‚ vorzüglich bey dem Bleyzucker. Wenn 
der groͤſte Theil des Bleygeiſtes uͤbergegangen, und 
das, was in der Retorte zuruͤck bleibt, trockener 
geworden iſt, wenn das zuletzt immer mehr ver⸗ 
ſtarkte Feuer noch maͤchtiger auf den Ruͤckſtand 
wirkt, und end alle, auch die ſtärkſte Saͤure 
0 G 5 b aus⸗ 
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austreibt, ſo verbreitet ſich in weißen Wolken durch 


den Vorſtoß ein Dunſt, der ſich nicht in Striemen ö 


oder in eine Feuchtigkeit verliert, ſondern gleichſam 
mit vollem Strom durch den engen Schnabel des 
Vorſtoßes in die Vorlage herunter ſtuͤrzt; dann 
bemerkt man dieſen Geruch am ſtaͤrkſten. 
Dieſer weiße und trockene Dunſt ſcheint aus 
einem ätherifchen zu der Miſchung des Eſſigs erfor⸗ 
derlichen Oele und aus luft zuſammengeſetzt zu ſeyn. 
Ich habe eben dieſelbige Verſuche in einer gläfernen 
Retorte mit dem gleichen Erfolge wiederholt, und 
zweifle nicht, daß auch andere aͤhnliche ſalzige Mi⸗ 
ſchungen ſolche Erſcheinungen zeigen, vornemlich, 
wenn man ſich darzu einer Vorrichtung bediente, 
wie fie Hales ) beſchrieben hat. 


Dieſe Aufmerkſamkeit auf die Zergliederung 


des Gruͤnſpans hat mir noch eine andere wichtige 
Erſcheinung gezeigt, die, wenn ſie auch mit den 
vorhergehenden nicht zuſammenhaͤngt, doch immer 
merkwuͤrdig iſt, weil noch niemand, ſo viel mich 
duͤnkt, ſie bisher bekannt genug gemacht hat. Der 


Ueberſetzer der Spielmanniſchen Anfangsgruͤnde der 


Chemie ſpricht noch am deutlichſten davon. 
$ Wenn man gegen das Ende der Arbeit ein 
ſtaͤrkeres Feuer giebt, und die weiße Dünfte bes 


reits erſchienen ſind, ſo bemerkt man oben und in⸗ 


z 


wendig in dem Halſe der ſteinernen Retorte eine 
weiße Materie, die ſich nach und nach, und zuletzt 
| | 04 
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ſo vermehrt, daß ſie einen Theil des Halſes ver⸗ 
ſtopft. Man nimmt aber dieſe Erſcheinung nur 
dann wahr, wenn der Hals der Retorte ſo ſteht, 
daß man frey in die Oefnung hineinſehen kann. 
Dann ſieht dieſe ſublimirte Materie wie ein weißer 
Tropfſtein aus; aber wenn dieſe Arbeit bald zu 
Ende geht, und durch das aͤußerſt verſtaͤrkte Feuer 
die letzte Duͤnſte, welche ein wenig gefärbt zu ſeyn 
ſcheinen, ausgetrieben werden, fo verändern dieſe 
Duͤnſte bald die Farbe der ſublimirten Materie; 
bald ſieht man ſie abnehmen und ganz verſchwin⸗ 
den, vermuthlich, weil ſie dieſe Duͤnſte mit ſich 
fortreißen, und fie aufloͤſen, ſo, daß, wenn man 
nicht die rechte Zeit trift, man von der ganzen Er⸗ 

ſcheinung nichts zu ſehen bekommt. 2 RR 
Ich habe mich überzeugt, daß auch der Efig, 
der aus Gruͤnſpaneryſtallen ausgetrieben wird, bey 
der Deſtillation kein Kupfer mit ſich nimmt, als 
wenn gegen das Ende der Arbeit, da der letzte Reſt 
des Eſſigs gleichſam trocken und aͤußerſt concentrirt 
iſt, ſich genauer mit dem Kupfer vereinigt, und 
es mit ſich fluͤchtig macht. Der Gruͤnſpangeiſt iſt nur 
ganz kupferhaltig, wenn gegen das Ende der n⸗ 
beit das ſublimirte Kupferſalz in die Vorlage übers, 
geht; aber ſo bald dieſes geſchieht, ſo wird die Mi⸗ 

ſchung dieſes Salzes zerſtöhrt, das Kupfer faͤllt 
nieder, macht den Geiſt truͤbe und gruͤnlich, und 
kann nun, ohne ſich wieder mit dem Eſſig zu vers 
einigen, leicht durch eine nochmalige Deſtillation 


davon geſchieden werden. Wo dieſes beobachtet wird, | 


enthaͤlt der Gruͤnſpangeiſt nichts von dem Kupfer? 
| | an ſelbſt 
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ſelbſt der Eſſig, der aus kupfernen Blaſen gebrannt 
wird, iſt frey von Kupfer und ſicher, wenn nur 
der Helm nicht von Metall iſt, oder die kupferne 

Dieſes ſublimirte Kupferſalz ſetzt ſich, unter 
den erzählten Umſtänden, nur in dem innern Durch⸗ 
gange des Halſes der Retorte an; es zeigt ſich niema⸗ 
ſen in dem Vorſtoß, ſondern fallt ſogleich in die 
Vorlage, und uͤberzieht ſeine innere Flaͤche mit 5 


ner gelblichen Rinde. 2) Iſt es Anfangs ſehr weiß, 


wird aber an der kuft feucht, laͤuft an, und ſpielt 
in das Gruͤnliche. 3) Iſt es erſtaunend fein und leicht, 


noch mehr als Zinkblumen; aus einem ganzen 
Pfunde erhält man fünf bis ſechs Grane. 4) Loßt 
es ſich in Waſſer, und zum Theil in Weingeiſt auf; 


der gelbe Staub, den dieſer zurück läßt, loͤßt ſich 
gänzlich in fluͤchtigem daugenſalze a 5) Der 


Weingeiſt brennt darüber mit einer grünen Flamme 
ab. 6) Das fluͤchtige daugenſalz faͤrbt ſich davon ſogleich 
ſtark blau. 7) Hat es, auch nur einen Augenblick 


und in einer ganz unbedeutenden Menge an die Spi⸗ 


tze der Zunge gehalten, einen Ant herben, 


zuſammenziehenden, und außer 
anhaltenden Geſchmack. 8) Seine Auflofung in 


unangenehmen 


deſtillrtem Waſſer färbt den Lakmusaufguß roth. 


9) Ein mit deftillivtem Waſſer ganz wenig benetztes 


Dunſt aus. 


blaues Papier wird von dieſem Salze roth, und es 


ſondert ſich dabey eine gelbe Materie davon ab. 
10) Endlich treibt die Vitriolſaͤure keinen merklichen 


\ 
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1 8 Dieſe Erfahrungen zeigen, daß dieſe Blumen 
ein weißes, „aus Eſſig und Kupfer beſtehendes Salz 
ſind. Daraus folgt, daß der Grünſpargeiſt, der 
nothwendig mit dieſem fluͤchtigen Salze geſchwaͤn⸗ 
gert iſt, Anfangs wirklich Kupfer haͤit, aber die 
Rectification, welche immer vornehmlich mit der 
Vorſicht geſchehen muß, das Feuer gegen das En⸗ 
de der Arbeit ſchwach zu erhalten, reinigt dieſe zweyte 
Fluͤſſigkeit gänzlich, und ſetzt fie in den Stand, 


daß ſie ohne alle Furcht zur Verfertigung einiger be⸗ | 


ſonderer Mittel gebraucht werden kann unter wel 
che man heut zu Tage den Eſſigäther des Hrn. Gr 

von Lauragais zählen kann, der nun von den deizen 
gebraucht u werden 1 e ; 


Vine 


5 dag: 5 


vr Hr. de ust; über die neue und besonder 
Erſcheinungen, welche mehrere e 
el eee 2 


| Me konnte über die Erfiheinungen / welche u 
15 beſchreiben ich im Sinn habe, folgendes 
8 2595 aufgeben: 


— 
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„Salzmiſchungen zu finden, deren kalte Auf⸗ 
löſungen beſtaͤndig hell und klar bleiben, die aber, 
wenn man ſie plötzlich in einem kleinen Glaſe auf gluͤ⸗ 
hende Kohlen ſetzt, ſogleich, ſelbſt ehe fie noch zu 
kochen anfangen, truͤbe weiß, undurchſichtig, und 
faſt wie Kleiſter aus Stärkmehl, oder der dickſte 
Tragantſchleim, zaͤhe und klebricht werden, ſo lange 
die Waͤrme dauert, ſo bleiben, und nach und nach 
ſo wie ſie erkalten, ohne irgend einen Zuſatz, ihre 
Zaͤhigkeit wieder verlieren, und ohne einen Bodens 
ſatz fallen zu laſſen, ihre erſte Fluͤſſgkeit und Klar⸗ 
beit wieder bekommen, aber die Eigenſchaft behal- 
ten, wenn ſie einige Augenblicke in das gleiche 
Feuer kommen, noch eben fo geſchwind truͤbe un 
durchſichtig und dick zu werden, und nachher plotz⸗— 
lich, ſo wie ſie die mitgetheilte Waͤrme wieder ver⸗ 
lieren, ihre erſte Fluͤſſigkeit und Klarheit wieder zu 
erhalten, ſo, daß man dieſe beyde Wirkungen ab⸗ 
wechſelnd unauf hoͤrlich und nach Belieben mit dem 
gleichen Erfolg wiederholen kann, ohne daß ſie durch 
das Abdampfen und den Verluſt einer hinreichen⸗ 
den Menge Waſſers, und nachher durch die Eigen⸗ 
ſchaft, welche dieſe eingetrocknete Salze haben, die 
gleiche Menge Waſſers, welcher ſie zuvor beraubt 
wurden, eben fo ſchnell aus der aͤußern Luft wieder 
an fich zu ziehen, anderſt beſtimmt wuͤrden.“ 


In der Geſchiehte der Chemiſen Erfeheimints 
gen findet man mehrere, welche dieſen ſchnurſtracks 
entgegen ſtehen, deswegen verdienen ſie um deſto 
mehr eine nähere Aufklärung, 

| Dey 
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Ben allen dieſen Erſcheinungen, an welchen 
unauf hoͤrlich die aͤtzende Eigenſchaft des Kalchs und 
der Laugenſalze, die, in Verbindung mit einigen an⸗ 
dern Körpern’, faſt zu allen dieſen Verſuchen ge⸗ 
braucht worden ſind, wage ich nicht zu entſcheiden, 


ob dieſe Eigenſchaft von dem Verluſt oder von dem 


Beytritt einer feinen Materie herkomme. Man 
muß alſo meine Ausdrucke in einem ganz unbe⸗ 
ſtimmten Sinn nehmen, der ſich gänzlich auf dieſe 
zweifelnde Unpartheylichkeit A 


Bere Der erſte Verſuch, bey welchem ich dieſe 
Erſcheinung wahrnahm, war in einer ganz andern 
Abſicht angeſtellt. Ich warf ſechzehn Loth ganz reis 


nen und vollkommen geſaͤttigten Seignettiſchen 


Salzes, und eben ſo vielen zart geriebenen unge⸗ 
loſchten Kalch in eine hinreichende Menge kochenden 
Waſſers, und lies ſie ſtark damit aufkochen. Ich 
wollte eigentlich die Veränderung beobachten ‚wc 
che der Kalch in dieſem Salze hervorbringt, um fie 
mit der Wirkung zu vergleichen, melde er auf 
andere Mittelſalze äußert. Die Fluͤſſigkeit ſchmeckte 
ſehr beißend und aͤtzend; fie lief Anfangs ſehr lang» 
ſam, nachher aber ſchneller und klar durch Papier, 
und erhielt ſich „ohne etwas zu Boden fallen zu 
laſſen, ſo. Ich lies ſie noch einmal ſtark aufkochen, 
fo, daß nun nur noch ein Moſel übrig. blieb. 
Nun wurde ſie ſehr dick, truͤbe, und wie ein ſehr 
dicker Crem. In der Meinung, es waͤre eine Scheis 
dung und Zerlegung vorgegangen, nahm ich fie 
vom Feuer und erwartete in der Kälte einen Bo, 
e N | benfag, 


© 
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und dann von dem neuen in gleicher Menge waͤh⸗ 
rendem Erkalten aus der duft angezogenen Waſſer 
herkomme; indeſſen wollte ich doch dieſe Muthma⸗ 
ßung ohne Verſuche nicht verwerfen. 17 099 
Ich machte alſo drey verſchiedene Verſüche. 
1) Nahm ich einige von denen Fluͤſſigkeiten, der 
ich nach der bereits beſchriebenen in dieſer Abhand⸗ 
lung gedenken werde, und welche die gleiche Er⸗ 
ſcheinungen zeigen, nachdem ſie eingekocht waren, 
und brachte von jedem ganz genau vier doch in ab⸗ 
geſonderten kleinen Glasphiolen eines um das andere 
auf gluͤhende Kohlen; in dem Augenblicke, da ich 
fie aus dem Feuer nahm, wog ich ſie ab, und 
fand ihr Gewicht nicht um zwey Grane vermin⸗ 
dert; alſo hatte das Abdampfen nur dieſe ſehr un⸗ 
merkliche Menge Waſſers verjagt; ſelbſt, nachdem 
fie ganz erkaltet waren, hatten ſie ihr altes Ge⸗ 
wicht noch nicht ganz wieder, und immer noch 
einen Abgang von ungefahr zwey Granen; ſie hat⸗ 
ren alſo kein neues Waſſer angezogen. 2) 3 
ſtellte die gleiche Fluͤſſigkeiten, nachdem ſie erkaltet 
waren, 
5 
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waren, wieder in ihren Glaͤſern auf gluͤhende Koh⸗ 
len, ſchloß aber in dem Augenblick, da die Fluͤſſeg⸗ 
keit truͤb und dick wurde, jedes Glas veſt mit einem 
Korkſtoͤpſel zu; ſie erhielten doch ihre erſte 


0 Fluͤſſigkeit wieder. 3) Ich verduͤnnte 


gleichen Menge deſtillirten Waſſers, und brachte 
jede in den gleichen Glaͤſern in die gleiche Hitze. 
Sie wurden eben ſo ſchnell und eben ſo ſtark truͤbe 


kehrten aber bey dem Erkalten in ihren erſten Zu⸗ 
ſtand zuruͤck. Dieſer Erfolg überzeugte mich alſo, 
daß jene Muchmaßung ungegruͤndet war. 
Es ſchien mir ziemlich gewiß, daß die bloße 

Verbindung des mineraliſchen Laugenſalzes mit der 
Weinſteinſaͤure nichts aͤhnliches hervorbringen konn⸗ 
te; das Dickwerden und die Undurchſichtigkeit, die 
ſich bey dem Erwaͤrmen zeigten, und der beißende 
Geſchmack der ganzen Miſchung machten mich viele 
mehr glauben, daß der Kalch und ſeine Vereini⸗ 
gung das meiſte darzu beytragen. N 
Aber erforderte der Kalch eine Vereinigung 
mit mineraliſchem Laugenſalze? oder mit Weinſtein? 
oder mit beyden zugleich? Verſuche allein konnten 
dies zeigen. | = 
| Ich lies in ungefähr zwey Pfunden Waſſers 


jede dieſer Fluͤſſigkeiten mit einer dem Gewicht nach 95 7 


und dick, als wenn ich kein Waſſor zugegoſſen haͤtte; | 


| vier Loth feuerveſtes Gewächslaugenſalz, das ich 5 | 


ſelbſt zubereitet hatte, und eben fo vielen zart gerie⸗ 

benen Kalch, nachdem ich ſie zuvor unter einander 
gemiſcht hatte, ſtark kochen, und feihete die Fluͤſſig⸗ 
Chem. Journal. ter Th. H e 
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keit durch; ſie verhielt ſich in allem eben ſo, wie 
diejenige, die ich zuerſt beſchrieben habe; zum 
offenbaren Beweiſe, daß der Grund der Erſchei⸗ 
nung nicht im mineraliſchen Laugenſalze liegt. 


Ich machte eben dieſen Verſuch mit einem 


auf eine mir eigene Art aus fluͤchtigem Laugenſalze 
und Weinſtein zubereiteten Mittelſalze, und brachte 
ein halbes Loth davon, und eben fo viel zart geriebe⸗ 
nen ungelöſchten Kalch mit acht Loch Waſſers in 
einer kleinen Glasflaſche zum Kochen; die aufſtei⸗ 
gende Duͤnſte rochen ſtark nach flüchtigem Laugen⸗ 


ſalze; nachdem das Kochen einige Minuten lang ge⸗ | 


dauert hatte, ſeihete ich die Fluͤſſigkeit durch; fie 
verhielt ſich in allem eben jo, wie die vorherge⸗ 
hende. 


Es war noch zu erweiſen, ob die Gegenwart | 
eines Laugenſalzes Überhaupt darzu noͤthig wäre; 


denn die kauſtiſche Lauge allein, ſie mochte nun mit 


dieſem oder mit jenem feuerveſten Laugenſalze ger 


macht ſeyn, brachte dieſe Wirkung nicht hervor: 


ich verſuchte es alfo mit Miſchungen aus ungeloͤſch⸗ 


tem Kalche und Weinſtein allein. 


0 96 le in den Pfaden woes fr 
th gereinigten Weinſteins und zwey Loth unge⸗ 


loſchten Kalchs kochen; die Lauge war nicht merk⸗ 


lich ätzend. 


2) Ich machte eben dieſen Verſuch mit glei⸗ : 


chen Theilen von Weinſtein und Kalch. Die 


zauge war nach dem Aufkochen ziemlich aͤzend. 
e 3) 


1 7 
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350. Da ich aber zween Theile Kalch und einen 


Kochen ſo ſcharf und ätzend, als Seifenſieder⸗ 
9 Diefe Verſuche gelangen eben jo mit vos 
hem, weißem und rothem Weinſtein. 


Di.eſe Fluͤſſigkeit verandert ſogleich die Farbe 
des Veilchenſaftes in die Gruͤne; es giebt alſo ohne 
gewöhntiches feuerveſtes Kaugenſalz, dies iſt aber 
doch von Natur in dem Weinſtein, eine gende 
ue. N e 
An geniz zu werden, ob dieſe lebte Verbin, 
dung die Urſache der angeführten Erſcheinungen 
ſeyn koͤnnte, brachte ich etwas von der lauge Nr. 3. 
nachdem ich ſie etwas eingekocht und durchgeſeiht 
hatte, in eine kleine Glasphiole. Bis jetzt harte 
fie ſich klar und ohne allen Bodensatz erhalten. So 
bald ich fie wieder zum Kochen brachte, wurde fie 
truͤbe und ſehr dick, und, fo wie fie erkaltete, ohne 


Bodenſatz wieder hell; aͤtzend aber war fie noch im⸗ 
mer. Eben dieſes ereignete ſich, wenn ich, ſtatt 
5 gereinigten, rohen Weinſtein genommen 
„ f re 25 
Es war alſo wol entſchieden, daß die Urſache 
dieſer Erſcheinungen blos in der Verbindung des 
Kalches mit dem Weinſtein liege. Aber ich hatte 
noch zu unterſuchen: 1) Ob man an die Stelle des 
Kalches keine andere die Säure verſchlingende Erde 
ſetzen konnte. 2) Ob die Veranderung, welche die 
Kalcherde im Feuer erleidet, durchaus darzu noth⸗ 
Fe 3 3 | wendig 
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Theil Weinſtein nahm, war die kauge nach dem 5 0 
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wendig ſeye. 3) Wie die Vereinigung des Kalchs 

mit dem Weinſſein geſchie ren. 
Ich lies eine Gemenge von gleich viel Sei, 
gnettiſchem Salze und zart geriebener Kreide ziemlich 
lange mit Waſſer kochen. Ich ſeihte das Waſſer 
durch; es hatte blos den Geſchmack des Seignetti⸗ 
ſchen Salzes, und blieb bey einem neuen Aufko⸗ 

chen klar und unveraͤndert. N 


Ich machte den gleichen Verſuch mit Wein⸗ 

ſtein und Kreide in mancherley Verhaͤltniſſen; aber 
in allen dieſen Verſuchen war die Fluͤſſigkeit nach 
dem Durchſeihen klar, faſt ohne Farbe, und nur 
von einem ſchwachen Salzgeſchmack; ſie verwan⸗ 


delte die Farbe des Beilchenſaftes in die Gruͤne, 
und wurde, da ich ſie noch einmal aufkochte, we⸗ 


der trübe noch dick. Alſo ſah ich nun, daß rohe 
Kalcherde durch ihre Verbindung mit dem Wein⸗ 
ſtein dieſe Erſcheinung nicht hervorbringen konnte. 


Um auch auf die dritte Frage antworten zu 
können, lies ich acht Loth reines Sodaſalz und eben 
fo viel fein zerriebenen ungeloͤſchten Kalch mit einer 
Dune khenben Menge Waſſers ſtark kochen. Das 
aſſer wurde aͤtzend ſcharf; ich warf, ohne es durch⸗ 
zuſeihen, acht koth Weinſteinrahm hinein, und lies 
es noch ferner aufkochen. Nun war die Fluͤſſigkeit 
nicht mehr ſo aͤtzend; ich ſeihte ſie durch; ſie war 
hell, aber ſtark gefaͤrbt, und da ſie ſtark eingekocht 
war, und alſo nur langſam durchlief, ſo bildeten 
ſich in dem Gefäße, in welches die Fluͤſſigkeit nach 


dem 


* 
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dem Ducchfeihen lief, wahre Erpflatlen von Sei ⸗ 
gnettiſchem Salze, vier Loth an Gewicht. Die 


kauge, die über dieſen Cryſtallen and, lies ich, 
nachdem fie gehörig abgedampft war, wieder aufs 


kochen; noch ehe fie fo weit kam, wurde fie truͤbe, 
weißlicht, und fo. zaͤh, als der dickſte Kleiſter aus 
Staͤrkmehl, aber mit dem Erkalten nahm ſie auch 


ihre dunkelere Farbe, ihre Fluͤſſegkeit und ihre Klar⸗ 
heit wieder an. Je mehr uͤberhaupt dieſe Fluͤſſig⸗ 


keiten abgedampft, und je laͤnger ſie aufbewahrt 


ſind, deſto ſchneller und ſtaͤrker erfolgen die ange⸗ 


zeigten Veraͤnderungen in der Wärme, deſto lanaſa ⸗ 
mer die andern bey dem Erkalten; eine ach 


die ich in einer genau verſchloſſenen Glasflaſche auf 


bewahrt hatte, hatte ſich, ob ich gleich noch etwas 


deſtilirtes Waſſer zugoß, in eine Art von Gallerte 
verwandelt. | f 


Dieſes zeigt alſo, daß die Fluͤſſigkeit, um 
inung hervorzubringen, nicht gerade eine 


2 1 


biefe Erfejeinung hervorzubrint 
ätzende Schärfe haben muͤſſe, und daß alſo der 


Weinſtein nicht mit ſo viel Kalch vereinigt ſenn 
muͤſſe, daß er davon eine aͤtzende Schärfe annehmen 


konnte; auch erhellet daraus, daß der Kalch die Saͤt⸗ 
tigung der Weinſteinſaͤure durch Laugenſalz und ihre 
Vereinigung nicht verhindere); und da zur Pils 


157 4 3 


9) Dieſe Eryſtallen haben, nachdem ich fie abgefons 
dert getrocknet, und wieder in beſtillirtem Waſſer 


auukgeloßt hatte, nichts von jenen Erscheinungen 


AJS ezeigt. 


(En —— 
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Ich miſchte zween Theilen der luͤſſtgkeit, die 
ich duech das Kochen von einem Thelle Kalch und 
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und dick. | 
Dieſer Verſuch zeigt, 1) daß die Vereinigung 
des Kaſchs mit dem blichten und faͤrbenden Grund⸗ 
ſtoff des Weinſteins inniger iſt, als die Verbindung 
ſeiner Säure mit der Erde des Kalchs. 2) Daß 
jene oben erzählte Erſcheinungen nicht mehr ſtatt 
haben, wenn der Weinſtein, nachdem er bereits 
| ganz 
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ganz mit Kalch geſaͤttigt iſt, erſt dann mit dau⸗ 
genſalz vereinigt wird. Es muß alſo in letztern Falle 
an einer Verwandſchaft fehlen, welche nothwendig 
iſt, um zwiſchen dem Kalch und dem mit dem Wein⸗ 
ſtein gemachten Salze ein Vereinigungsmittel ads 
en. „ 1 
Ich lies alſo wieder drey Theile Weinſtein⸗ 
rahm und einen Theil geſtoßenen ungelöfchten Kalch 
mit Waſſer aufkochen, ſeihte die Fluͤſſigkeit durch, 
und goß in zween Theile derſelbigen einen Theil kau⸗ 
ſtiſcher gauge; ich lies die Miſchung wieder aufko⸗ 
chen; fie wurde ſtark truͤbe, aber, fü wie fie er- 
kaltete, ohne etwas zu Boden fallen zu laſſen, wie⸗ 
der hell; alſo kommt der Kalch nur, in ſo ferne er 
vermoͤge feiner kauſtiſchen Natur zum Vereini⸗ 
gungsmittel dient, in dieſe letztere Salzmiſchung. 


Am dieſes noch mehr zu beweiſen, goß ich in 
eine kleine ſilberne Pfanne ſechzehn Loth Kalchwaſſer, 
und warf zwey Loth Seignettiſches Salz darein; es 
loßte ſich ſogleich darinn auf, und machte, noch ehe 
ich das Gefäß in die Wärme feste, das Waſſer 
truͤbe und milchig; aber ſobald es zu kochen anfieng, 
wurde es ohne allen Bodenſatz ganz klar; ich dampf⸗ 
te das Waſſer bis auf den dritten Theil abs nun 
goß ich wieder fechzehn koth Kalchwaſſer zu; es blieb 
klar; ich dampfte wieder einen dritten Theil des 
Ganzen abs das, was zuruͤckblieb, war truͤbe und 
milchig; ich hielt mit dem Abdampfen an, ohne es 
jedoch zu weit zu treiben; die Fluͤſſigkeit 10 5 im⸗ 
mer ſo; ich goß noch ö doch Kalchwaſſer 
| 29 50 0 4 du, 
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zu, kochte alles wieder ſo weit ein, bis nur noch 
der dritte Theil uͤbrig war, und goß ein wenig von 
dieſer truͤben und weißlichen Fluͤſſigkeit, ohne fie 
durchzuſeihen, kochend in ein kleines Gias; ſo wie 
ſie erkaltete, wurde ſie, ohne etwas zu Boden fal⸗ 
len zu laſſen, klar: das uͤbrige, von welchem ich 
dieſes abgegoſſen hatte, kochte ich noch viel ſtaͤrker 
ein; ſo ſetzte es endlich inwendig an die Pfanne eine 
weiße veſt anhaͤngende Erdrinde an, und ſo wie die⸗ 

| ae wurde auch die kochende Fluͤſſigkeit ganz 

ah 85 

Auf dieſe wenige wieder hell gewordene Fluͤſ⸗ 
ſigkeit goß ich ſechzehn Loth Kalchwaſſer; ich lies es 

Ae allein es lößte ſich die Rinde nicht wie⸗ 

er auf, doch wurde die Fluͤſſigkeit truͤbe und mil⸗ 
c ſo ſeihte ich ſie durch, ſie war aber ſchon dick, 
und gieng daher langſam durch. So wie ſie ers 
kaltete, wurde ſie duͤnn und klar, und lief nun 
ſchneller durch, ohne etwas zuruͤckzulaſſen. Ich 
lies ſie noch einmal aufkochen; ſie wurde wieder 
truͤbe und dick, und ſo wie ſie erkaltete, wieder 
hell. ö A 
Ich 


e e TE TE 
* Diefe Art ber gage ee auch andern im 
dieſer Abhandlung berührten Salzmiſchungen, 
wenn man mit dem Kochen zu lange anhält, 
wenn auch gleich nicht aller Kalch durch den 
Ben feiner ägenden Eigenſchaft geſchieden wer⸗ 

den ſollte. 


hs 
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Ich hatte überhaupt nur zwey Pfund Kalch⸗ 
aer gebraucht; alſo konnte ſich mit dem Seignet⸗ 
tiſchen Salze nur ungefähr ein Quentchen von dem 
Salzweſen des Kaſches verbunden haben, davon 
muß man noch die Erde abzlehen, die ſich inwendig 
an die Pfanne angeſetzt hatte. Aſſo if ſeyr wenig 
von dem Salzweſen des Kalches im Stande, mit 


zwey Loth Seignettiſchen Salzes, Bieft Srfeheinuine > 


am hervorzubringen, 5 
So wie die Fluſſigkeit mäbrenbein. Einkochen | 
dick und milchig wird, nimmt fie auch einen bei⸗ 
ßenden und ätzenden Geſchmack an. | 
Es folgt auch, daß der reine erdige Theil des 
Kalches „vermöge feiner oͤtzenden Eigenſchaft, wirk⸗ 
lich an dieſem Mitlelſalze hängt. | 
Der Unterſchied des Erfolgs in den 1 
den Aachen haͤngt von den gleichen Brig 
chen a 
e Amen Loth Weinſteinrahm und zehn Loth faus 
ſtiſche Lauge mit einander in Waſſer gekocht, ma⸗ 
chen eine Fluͤſſigkeit von der Natur eines Mittelſal; | 
zes. Nach dem Durchſeihen bleibt fie bey einem 
wiederholten Aufkochen klar, vermuchlich, weil der 


Kalch hier dem ö lichten Beſtandcheil des Weinſtein? 


nichts von ſeiner Erde gegeben hat, von welcher jes 
158 de Dickwerden abhaͤngt⸗ 
Jh warf in eine kochende Auflöſung von eis 1: 
m Loth Weinſteinrahm nach und nach genug gta 
ſtoßene Kreide, um eine vollkommene Sättigung 
zu erhalten. Ich goß noch fünf Loth kauſtiſche 
De zu, und hielt en dem Kochen noch ieon of 0 
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1 
} 


zwölf Minuten an. Ich ſeihte die Fläfigfeit durch; 


ſie war klar, und ſpielte in das Citronengelbe. Ich 
lies ſie wieder aufkochen; ſie wurde truͤbe und mil⸗ 


chig, und, fo wie fie erkaltete, wieder ohne Bo⸗ 


denſatz klar. 1 
Beobachtet man bey eben denſelbigen Beſtand⸗ 


theilen, und bey eben derſelbigen Verhaͤltniß eine 


andere Ordnung in ihrer Vermiſchung, ſo zeigen 
ſich dieſe Erſcheinungen nicht; dann vereinigt ſich 

nemlich das Laugenſalz zu gleicher Zeit mit beyden 
Beſtandtheilen des Weinſteins, und kommt nun 
die Kreide hinzu, fo kann fie ſich, da fie außer 
Stande iſt/ das Laugenſalz auszutreiben, nicht mehr 
daran haͤngen. ö ER 


So viel ſcheint gewiß, daß die erzählte Er⸗ 


ſcheinungen immer ſtatt haben, wenn nur bey den 
mannigfaltigen Verbindungen des Weinſteins mit 
taugenſalzen und der rohen oder gebrannten Kalch⸗ 
erde eine Veränderung erfolgen kann, welche dem 
dlichten Theil des Weinſteins den Grundſtoff der 
atzenden Eigenſchaft, ſo wie er in dem Kalche iſt, 
mittheilt, weil dieſer hier das einige Vereinigungs⸗ 
mittel iſt. Alles SIE 
Ein neuer Beweis, der als eine Beſtaͤtigung 
der andern gelten kann, iſt, daß die Haupterſcheinung, 
die bey den meiſten erzählten Verſuchen erfolgt, 
nicht oder ſehr unvollkommen erfolgt, wenn man 

ſich ſtatt felſchen Kalches eines ſolchen bedient, der 
ſchon an der Luft zerfallen iſt, und alſo etwas von 
dieſem Grundſtoff der aͤtzenden Eigenſchaft, oder ihn 
gänzlich verloren hat. 51 b e 


Ich 
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Ich wollte nun auch eine Vermiſchung des 


Weinſteins mit Borax und ungelbſchtem Kalche 


verſuchen. Ich habe ſchon in einer andern Abs 
handlung (im Jahre 1757) bewieſen, daß ſich der 


— 
E 


Weinſtein bey der Verbindung mit Borax vornem⸗ 
lich mie dem Hombergiſchen Salze vereinigt, und 
daß dieſe Verbindung gröͤßtentheils von der blich⸗ 


ten Seite geſchieht: daraus durfte ich vermuthen, 


der Kalch könnte, wem er noch darzu käme, ſich 


nicht frey und einzeln begegnet. 


Ich lies zwey Loth Weinſteinrahm, eben ſo 


vielen Borax ind eben fo vielen geſtoßenen Kalch 
lange in Waſſer kochen. Die Fluͤſſigkeit wurde ſehr 
aͤtzend und ſtark gefärbt, weil fie ſehr geſaͤttigt und 


ein wenig Erde auf dem Hapier zurück. Ich lies 
ſie ſogleich wieder aufkochen; ſie wurde trübe, weiß⸗ 
lich und dick; ſo wie ſie erkaltete, wurde ſie wieder 
hell, lies aber einen Satz fallen, der ſich nicht wie⸗ 
der aufloͤßte. Nachdem ich ſie mit dem Satze ge⸗ 
rührt und wieder gekocht hatte, fo feihte ich fie wie, 


der durch, und goß deſtillirtes Waſſer daruͤber; fie 


lief hell durch. Durch das Aufkochen wurde fie wle⸗ 


der truͤbe, aber nicht fo milchig und dick. Das Er⸗ 


Falten gab ihr ihre Klarheit ohne Bodenſatz wies 


der. So bewahrte ich fie in einer wohlverſtopften 


ben, weil er dem dlichten Weſen des Weinſteins 


Feng fie an, gang trübe zu werden {ch feite fie 
noch einmal durch; fie lief heller durch, und lies 


nicht ſowol anhängen, und in der Fluͤſſigkeit Dies 


ſtark eingekocht war; ich ſeihte fie ganz durch: ſchon 


— 
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Flaſche von weißem Glaſe auf; binnen vierzehn Tas 
gen ſahe ich eine Rinde weißer Erde auf dem Bo⸗ 


| 


den des Glaſes, ohne daß fich die Fluͤſſigkeit übri⸗ 


gens verändert haͤtte. Ich goß die klare Fluͤſſigkeit 
ab, und kochte ſie wieder; aber ſie wurde nicht 
mehr trübe, weil fie nemlich allen Kalch verloren 
1 45 der Anfangs ſchwach damit vereinigt war. 
Denn daß dieſer Bodenſatz Kalcherde war, zeigte 
er auch durch ſein e mit Vitriolgeiſt. 
Ich wiederholte den Verſuch mit zween Thei⸗ 
len Weinfleln, einem Theile Borax und einem 
Thelle Kalch, und ſahe gänzlich den gleichen 
A | 
Unter den oben angeführten ähnlichen Fluͤſ⸗ 
figfeiten haben gleichfalls einige ſelbſt in wohl ver⸗ 


ſchloſſenen Gläſern etwas zu Boden fallen laſſen, 


das zwar ſehr weiß, aber nicht von der Natur des 
Kaſchs und der Kaſcherde, ſondern Flebricht, et⸗ 


was thonartig und vielleicht aus dem Weinſtein 


oder Laugenſalze ausgeſchieden war. Ich ſeihte Dice 
Fluͤſſigkeiten durch, um den Satz abzuſondern, un 


lies fie nachher auffochen; fie hatten die Eigenſchaft, 


truͤbe, und in der Kaͤlte wieder hell zu werden, 


noch niche verloren. Andere von biefen Fluſſgkel⸗ 


ten erhielten ſich viel beſſer, und hatten nach einem 
Jahre noch nichts zu Boden fallen laſſen, oder an 
ihrer Durchſichtigkeit verloren. ee 


Nun fegte ich Sauerkleeſalz an die Stelle des 


Weinſteins. Aber ich ſahe weder von dieſern, noch 
vom Zucker / noch von den Mittelſalzen 1 
12 | / 
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Verbindung des Eſſigs mit mineraliſchem oder ger 


meinem feuerveſten Saugenfalze entſpringen, da ich 


fie auf die gleiche Weiſe mit Kalch und Sodacry⸗ 
ſtallen kochte, den gleichen Erfolg. 1 0 
, a TEE TE SEINES AAN | 
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Salzmiſchung durchdrungen hat, indem es ſich 


darinn anhaͤuft, oder auch nur obenhin damit ver⸗ 


bindet, und ſich alſo im Ueberfluſſe zwiſchen alle 
Theilchen ſetzt, hier die vorzuͤgliche wirkende Kraft 
iſt. Aber ſollte wol die reine duft, welche durch 

das Kochen ausgetrieben wird, nicht Antheil an 


dieſen Erſcheinungen haben? 


Sch ſtellte einige dieſer ſalzigen Fluͤſſigkeiten 


noch ganz klar unter eine kuftpumpe, aus welcher 
die duft zuvor aufgepumpt war, in offenen Gefäßen 
hin. Es machte ſich kein einziges Blaͤttchen loß 
Das zeigt alſo deutlich, daß hier die duft nicht in 
Werracht komm Tg 


und es zeigte ſich nicht die mindeſte Veranderung ). 


Ar 


) Man erinnere ſich hier an eine oben angeführte 
Erfahrung, daß ſolche Fluͤſſigkeiten, nachdem 
ſie in den erſten Augenblicken des Kochens truͤbe 
geworden, ſobald man fie nur vom Feuer nimmt, 
wieder hell werden, wenn man die Glaͤſer ploͤtz⸗ 
5 1 


. lich wohl verſtopft. 
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Aber das reine Feuer ſucht vermöge feiner 
nähern Berwandſchaft mit dem ‚sichten Grunde 
ſtoff, oder auch vermoͤge feiner ausdehnenden Kraft 
den Zuſammenhang der zuvor vorhandenen erdha 
ten Kalchtheilchen zu zerreißen, und macht alſo 
eine anſcheinende und unvollkommene Faͤllung, die 
ſich durch das Truͤbwerden und Verdicken der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit offenbart. Denn ſo wie der nach und nach 
erfolgende Zufluß und das Eindringen neuer 
Feuertheilchen aufhoͤrt, fo, entwiſchen diejenige, 
welche ſchon durchgedrungen haben, vermdge ihrer 
ausnehmenden Beweglichkeit, ihrer Neigung ſich z 
entfernen und zu zerſtreuen, und ihres ſchwache 
Zuſammenhangs, plotzlich; fo, daß, fo wie die 
Fluͤſſigkeit erkaltet, das tft, fo wie fie ihr überflüfs 
ſiges und eingemiſchtes Feuer verliert, welches an⸗ 
fieng, die Miſchung zu zerſtoͤhren, ſich ihre vers 
ſchiedene Beſtandtheile einander nähern, in ihren 
erſten Zuſtand zuruͤckkehren, und nun abermal frey 
auf einander wirken können. Die erſte Verbin⸗ 
dungen, von welchen die Fluͤſſigkeit und Klarheit 
abhieng, find nun wiederhergeſtellt, aber fie kön⸗ 
nen doch durch eben dieſelbe Kraft wieder eben fo 
veraͤndert werden. Man erinnere ſich nur, daß 
dieſe Abwechslung der Erſcheinungen aufhoͤrt, wenn 
man mit dem Kochen zu lange anhält, und be⸗ 
nke, daß man fie ganz und ſicher verhindern 
Nun „wenn man dieſe Fluͤſſigkeiten, nachdem man 
ſie an e hat, mehrere Tage lang in ein 
Sandbad ſtellt, um fie nach und nach abzudam⸗ 
pfen. Wahrſcheinlich bewirken in dieſen beyden 
| Br Fällen 
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Fällen die überflüfige Feuertheilchen, weil ſie 
ſich zu ſehr anhaͤufen, und zu lange darzwiſchen 
bleiben, durch eine ausdehnende Kraft eine 
gaͤnzliche Trennung, da fie hingegen bey einem 
ſchnellen und kurzen Abdampfen nur unvollkom⸗ 
men iſt. | 

Ich glaube alſo, daß die ganze Theorie der 
Begebenheiten und Erſcheinungen, die ich mir ben 
dieſer Abhandlung zum Gegenſtande waͤhlte, klaͤr⸗ 
lich nicht durch Syſteme oder Muthmaßungen, ſon⸗ 
dern blos durch natuͤrliche Folgerungen aus den 
Erſcheinungen ſelbſt, ihrer ee und 
Ne RN entwickelt iſt. 


„„ 2 
Macquer⸗ e über die Zuſam⸗ 


menſetzung des Eryſtallglaſes, mit Aus⸗ 
ſichten, es vollkommener zu e 9. 


U. die Urſache der 0 Fängen Bier des Cry⸗ 
ſtallglaſes zu entdecken, habe ich ſeit einigen 
Jahren mehrere weh e Ich glaubte 


N 8 ziauerſt 
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zuerſt beſtimmen zu muͤſſen, ob niht die Erde, 
aus welcher der Ziegel beſteht, zun Theil ange⸗ 
freſſen würde, ſich waͤhrendem Sch nelzen mit dem 
Glaſe vermiſchte, und die Urſache feiner Federn und 
feiner galletartigen Cenſiſtenz wäre, Ich habe es, 
um dagegen geſichert zu ſeyn, blos aus Meanige 
und Sand, und zwar in einem Tiegel gemacht, 
den ich mit einer dicken Rinde von zerrlebenem rei⸗ 
nein Sande überzogen hatte“ Das Glas, das ich 
in mehreren dieſer Verſuche erhielt, war jehr gelb, 
und hatte zwar einen ſtarken Glanz und Klarheit, 
aber doch alle jene Fehler. Daraus folgt, daf 
jene Fehler nicht von der Beymiſchung eines Theils 
der Thonerde kommen, aus welcher der Tiegel 
beſteht. ä eee ö 
Allein ich wollte nach und nach alle Umſtaͤnde 
unterſuchen, die bey dem Schmelzen dieſes Glaſes 
vorkommen, um diejenigen zu ergründen, von wel⸗ 
chen dieſe Fehler herruͤhren; die vornehmſten waren 
der verſchiedene Grad von Fluͤſſigkeit, die man dem 
Glaſe zu verſchiedenen Zeiten des Schmelzens ger 
ben mußte, und die Natur der verſchiedenen Bley⸗ 
kaſchs und Bleyzubereitungen, die man darzu 
nimmt. ae #7 
Da ich den Mangel der vollkommenen Auf⸗ 
löſung des Sandes durch Bleykalche der zu großen 
Menge des brennbaren Grundſtoffs zuſchrieb, der 
mit den letztern vereinigt bleibt, fo habe ich mich be⸗ 
muͤht, fie auf das ſtaͤrkſte zu verk chen, und mich 
zu dieſer Abſicht der minetaliſchen Saͤuren 
bedient. N f 3 
Ich 


129 
Ich habe auf Mennig in einem Glaſe guten 
Salpetergeiſt gegoſſen, daß er zween Querfinger 
hoch daruͤber ſtand. In der Kaͤlte wirkte er nicht 

merklich darauf, nur erhoͤhete er ſeine Farbe; aber 

im Sandbade lößte die Saͤure einen Theil der Mens 

nige mit Aufbrauſen auf; der größte Theil blieb, 

ohne ſeine Farbe zu veraͤndern, auf dem Boden lie⸗ 
gen; bey kochender Hitze ſtiegen weiße Duͤnſte 
auf, bis der Ruͤckſtand beynahe trocken war; erſt 
dann ſtieg bey verſtaͤrktem Feuer die Saͤure in ih⸗ 
ren rothen Duͤnſten auf, die ihren eigenen Geruch 
hatten, und ſich immer vermehrten, bis alles ganz 


aber die Zufammenfegung des Erpſtallglaſes. 


trocken war. . . 
Ich zerbrach das Glas. Die Mennige war 
in einem Kuchen, der ſich ein wenig erhoben hatte, 

oben ſehr (bon weiß, in der Mitte graulicht, und 

zu unterſt von einer matten Ziegelroͤthe. Der weiße 

Theil hatte einen ſehr ſtarken, anziehenden, der 

rothe keinen merklichen Geſchmack. Ich rieb alles 

zuſammen; es hatte eine graue, etwas auf chamois 
ſpielende Farbe, und einen etwas anziehenden, doch 
darneben zuckerſuͤßen Geſchmack. Ich verkalchte es 

in offenem Feuer und freyer Luft in einem Gefäße 
von Erde, wie ſie zu den Tiegeln genommen wird; 
ſie wurde ganz roth, faſt wie Mennige. Ich ver⸗ 
ſtaͤrkte das Feuer, bis das Gefäß dunkelroth gluͤhte; 
ein Theil diefes Kalches fieng an zu einer gelben 

Materie zu ſchmelzen, die wie Maſſicot ausſah, und 

ſich veſt anhaͤn gte. 


5 Chem. Journal. lter l. 8 Die 
| | | 
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Die Mennige ſchien mir alſo durch die Sal⸗ 
peterſaͤure keine neue Stufe der Verkalchung erreicht 
zu haben. Sie ſchien mir vielmehr ihr noch mehr 
brennbares Weſen mitgetheilt zu haben, und da 
ich alſo keinen Vortheil davon 10 „ſo ſchmelzte 
ich es auch nicht zu Glaſe, und verſuchte es viel⸗ 
mehr mit Kochſalz⸗ und Vitriolſaͤure. 110 
Ich brachte reines Hornbley in einem reinen 
Tiegel in ein offenes Feuer. Als der Tiegel ziem⸗ 
lich roth gluͤhte, gieng das Hornbley faſt ganz in 
Duͤnſten auf, wie Arſenik; ein Theil drang durch 
den Tiegel, ohne etwas zu ſchmelzen, und zuletzt 
blieb nichts zuruͤck. | se 
Ich lies einen andern Theil dieſes Hornbleys 
in einem Glaſe langſam und vorſichtig erwaͤrmen. 
Da es anfieng, dunkel zu gluͤhen, und noch nicht 
rauchte, fo ſchmelzte es ruhig, wie Wachs. Nach 
dem Erkalten geſtande es zu einem weißen Klum⸗ 
„der ſo durchſichtig als Porcellan war, aber 
sch weder biegen noch ſchneiden lies. 8 
Ich brachte zween Theile dieſes Hornbleys mit 
einem Theile geriebenen Sandes wohl zugedeckt in 
einer kleinen poreellainenen Schale von Seves über 
das Feuer. Ich verſtaͤrkte das Feuer Stuffenweiſe, bis 
alles Kirſchbraun gluͤhte; es roch nicht, rauchte 
aber beträchtlich. Ich deckte den Tiegel mit einem 
irrdenen Deckel zu, und trieb das Feuer drey Viertel⸗ 
ſtunden lang fo weit, bis alles weiß gluͤhte. Nach 
dieſer Zeit war der Deckel veſt an den Tiegel ange⸗ 
ſchmolzen. Ich machte ihn loß; die Materie 


1 


kauchte 


\ 
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rauchte noch; auf dem Boden lag ein weißer nicht 

geſchimolzener und muͤrber, aber etwas harter Klum⸗ 

pen, der veſt anhieng. Die Roͤhre, die ich auf den 
Ofen geſetzt hatte, um einen ſtaͤrkeren Zug zu ma⸗ 
chen, war inwendig ganz mit weißen Blumen an⸗ 
geflogen. 

Dieſe Verſuche beweisen, daß das Bley in 
der Verbindung mit Salzſaͤure viel zu flüchtig ift, 
als daß es mit reinem Sande zu Glas ſchmelzen 
koͤnnte. 

„Ich verſuchte es alſo noch mit der 9 Vitriol⸗ 
ſaure. Ich goß fie ſehr ſtark in einem Glaſe auf 
Mennige; die Auflöfung fieng ſogleich ſtark an; 
durch Huͤlfe der Waͤrme war die ganze Mennige 
von der Saͤure durchdrungen; 23 fie nahm eine 
weiße Farbe an, wie ein Salz. Ich verſtaͤrkte das 
Feuer, um die Säure auszutreiben; es ſtie⸗ 
gen viele weiße Duͤnſte auf, die aber keinen 
Schwefelgeruch hatten. Da ich es in dieſem Glaſe 
kaum zum volligen Austrocknen bringen konnte, ſo 
zerbrach ich es, und brachte es in ein Gefäß von 
Steingut. Ich hatte ein ſehr ſtarkes Feuer nöthig, 
um es ganz auszutrocknen. Es ſtiegen viele dicke 
weiße Duͤnſte auf, die keinen Schwefelgeruch, übers 
haupt keinen Geruch hatten. Als keine Duͤnſte 
mehr aufſtiegen, und der Boden des Gefaͤßes ropdß 
gluͤhte, ſo war alles ein Klumpen, der oben und 
unten ſehr weiß war, in der Mitte aber in eine | 
ſehr matte Fleiſchfarbe ſpielte. Ich zerrieb ihn, 
und machte ihn von neuem mit Vitriolſaͤure zu ei⸗ 
nem Teig, den ich np in dem gleichen Gefäße 
% 4 in 
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in das Sandbad ſetzte. Alles ereignete ſich, wie 


zuvor; der Bleykalch war nach geendigter Arbeit 


weiß, doch ſpielte er ziemlich gleichfoͤrmig in eine 


matte Fleiſchfarbe. Nun brachte ich ihn zwo Stun⸗ 
den lang in einem Tiegel in ein ziemlich ſtarkes 
Feuer; er war weder ſchmelzbar wie der Kalch, der 
mit Salpeterſaͤure gemacht war, noch flüchtig, wie 
Hornbley; er nahm nur eine gelbe Farbe an, die 
auf der Oberflaͤche viel ſtaͤrker als im Bruche 
ar. | Wr 
Nun miſchte ich fünf doth davon mit zwey 

koth geriebenen Sandes, die alſo zuſammen ſieben 
koth ausmachten. Ich ſetzte alſo ſechs loth und 
ſechs Grane davon in einem mit zubereitetem San⸗ 


de ausgeſchlagenen Gefaͤße in meinem Windofen un⸗ 


ter die Muffel. Nachdem ich eine Stunde lang 
ein gemäßigtes Feuer gegeben hatte, ſetzte ich eine 
Zugröhre auf den Ofen, weil ich in jenem Feuer 


noch kein Anzeigen eines Fluſſes bemerkte. Ich 
gab nun anderthalb Stunden lang ein ſo ſtarkes 


Feuer, daß alles weiß gluͤhte, aber noch war die 
Materie nicht einmal in Fluß gekommen, doch hatte 


ſie ein Loth und vierzig Gran an Gewicht verloren. 
Ich gab nachher ein Schmiedefeuer, aber au 
das machte keine Veraͤnderung. 0 


Das zeigt alſo, daß der Bleyvitriol, vor⸗ 


nemlich, wenn er mit Saͤure uͤberladen iſt, nicht, 


wie andere Zubereitungen aus dem Bley, ſchmelz⸗ 
bar iſt, und alſo auch nicht darzu dienen kann, 
Sand und andere ſtrengfluͤſſige Körper, die er 
| € : . Eds 


über die Zuſamn 


Cryſtallglaſe kommen, in Fluß zu bringen. Kaum 


konnten wir ihn in dem Brennpunkte der Glaslinſe 


der Akademie ſchmelzen, und derjenige, der mit 


Saͤure am meiſten uͤberladen war, ſchmelzte nur zu 


einer undurchſichtigen Mate 
vollkommenem Glaſe entfernt war. 


neue Verſuche zu machen; aber ich ſahe wol ein, 
daß man andere Mittel zur Befoͤrderung des Fluſ⸗ 


meines Bleyvitriols, eben fo viel geriebenen Sans 


Dieſe Eigenſchaft hielt mich aber nicht ab, 


ſes anwenden mußte. Ich miſchte alſo zwey Loth 


des, ein Loth Salpeter und ein halbes Loth gebrann⸗ 


einem heſſiſchen Tiegel in den Windofen. Ich ver⸗ 


ſtaͤrkte das Feuer Stuffenweiſe; anfangs machten 


ſich viele Duͤnſte der Salpeterfäure loß; die Ma⸗ 
terie blaͤhte ſich mit einem merklichen Aufbrauſen 


| 


Feuer, das einem zarten und ſchmelzbaren Glaſe 


| 
| 
| 
| 


auf; erſt, als diefer vorüber war, gab ich das 


angemeſſen iſt. Die Materie floß ſehr duͤnne; ge⸗ 


gen das Ende der zweyten Stunde verſtaͤrkte ich 


das Feuer, und goß, nachdem ich mich verſichert 
hatte, daß ſie wol gefloſſen war, alles auf eine 
Kupferplatte aus. Das Glas war mit ziemlich 


vieler Galle bekleidet. Dieſe war aus der Zerftohr 
rung des Bleyvitriols entſtanden, deſſen Saͤure 
ſich theils mit dem Laugenſalze des Salpeters, theils 
mit dem Laugenſalze des Borax vereinigt, und auf 
dieſe Art vitrioliſchen Weinſtein und Glauberiſches 
Wunderſalz gebildet hatte. Uebrigens war das 
Glas zwar voll kleiner Blaͤschen, und enthielt ſelbſt 
i 33 | 


ein 
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aterie, die noch weit vonn 


ten Borax genau unter einander, und ſetzte alles in 
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ein Körnchen wiederhergeſtellten Bleys; aber es 
war durchſichtig, und was mir noch angenehmer 
war, ungeachtet es faſt zur Haͤlfte aus Bley be⸗ 
ſtand, viel weißer, als irgend eines von denen, die 
ich zuvor gemacht hatte. Ich machte noch mehrere 
Verſuche mit dieſem Bleyvitriol, in welchen ich 
die Verhaͤltniß der Beſtandtheile und die Umſtaͤn⸗ 

de der Arbeit abaͤnderte. | 


Ich glaubte immer, die oben berährte Fehler 
des Cryſtallglaſes ruͤhren daher, weil der Bleykalch 
keine innige und vollkommene Vereinigung mit dem 
Sand eingehe. Es iſt auch gewiß, daß alle 
Metalle, und vornemlich das Bley, mit Sand, 
Kieſeln oder einer andern Erde keine Verbindung 
eingehen koͤnnen, ſo lange ſie noch mit ihrem brenn⸗ 
baren Grundſtoff verſehen ſind; und daraus folgt, 
daß je weniger von dieſem die metalliſche Erden bey 
ſich behalten, deſto leichter ſie mit nicht metalliſchen 
Erden zu Glaſe ſchmelzen muͤſſen. 


Auf der andern Seite iſt es eben ſo gewiß, 
daß, ſo leicht ſich auch das Bley einen großen Theil 
ſeines brennbaren Weſens, und mit dieſem ſeine 
Undurchſichtigkeit und Geſchmeidigkeit nehmen läßt, 
es doch unter diejenigen Metalle gehort, die nach die⸗ 
ſem erſten Verluſte einen größern Teil deſſelbigen, 
und zwar auf das hartnäckigſte zuruͤckbehalten: 
das erhellet vornemlich aus den Verſuchen, die ich 
mit Salpeterſäure angeſtellt habe. 

Es giebt alſo zwey Mittel, eine innige Ver⸗ 
einigung des Bleykalchs mit der Kieſelerde zu be- 

wirken. 
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wirken. 1), Den Blepkalch fo ſehr als möglich ale 

les brennbaren Grundſtoffs zu berauben, den er ſo 
hartnaͤckig zurück behält. 2) Den Beſtandtheilen 
des Cryſtallglaſes den hoͤchſten möglichen Grad von 
Fluͤſſigkeit und Beweglichkeit zu geben. BR 


u Die Feuerbeſtaͤndigkeit und Strengfluͤſſigkeit, 

welche die Vitriolſaͤure dem Bleykalche mittheilt, 
ſcheinen das erſtere zu befördern. Ich glaube ſo⸗ 
gar bemerkt zu haben, daß der Bleyvitriol dem Crh⸗ 

ſtallglaſe eine ſchönere weiße Farbe giebt, als irgend 
eine andere Zubereitung aus dem Bley. Aber ich 
habe nachher geſehen, daß dieſe Wirkung zum Theil 
vom Salpeter und Borax kommt, den ich zuſetzen 
Das zweyte Mittel iſt leicht zu erreichen, 
wenn man nur die Verhaͤltniß des Fluſſes zum Sau⸗ 
de recht trift. Ich hade ſolche Miſchungen gemacht, 
welche gleich zu Anfang bey einem ſehr cbm | 


Feuer fo duͤnn wie Waſſer floſſen, in welchen alſo 
die verſchiedenen Beſtandtheile ſich wol mit einander 
vermiſchen, und mit einer Freyheit und keichtigkeit 
auf einander wirken konnen, die bey einem muſigen 
Fluſſe niemalen vorkommt. Freylich, ſo lang das 
Glas ſo fluͤſſig ft, daß es keine Fäden zieht, wenn 
man eine Probe davon heraus nimmt, ſo hat es 
weder die gehörige Durchſichtigkeit noeh Feſtigkeit. 
Aber da die Fluͤſſe, ſo lange das Glas im Feuer 

iſt, beſtaͤudig ausduͤnſten, fo iſt es ſehr leicht, wenn 
man lange genug bey einem mäßigen Feuer mit dem 
Schmelzen anhaͤlt, ein Glas, das anfangs ſo duͤnn 
a J 4 wie 
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wie Waſſer fließt, in einen muſigen und zaͤhen Fluß 
zu bringen, der ein gut gebranntes und veſtes Cry⸗ 


ſtallglas auszeichnet. | un 
Die Hervorbringung der Glasgalle kann noch 
etwas zur Vollkommenheit des Cryſtallglaſes bey⸗ 


tragen, anfangs durch die Wirkung der Duͤnſte 


der ſehr ſtarken Salpeterſaͤure, die einen Theil der 
brennbaren Materien mit ſich fortreißen, und 
dann durch die innerliche Bewegung des Auf brau⸗ 
ſens, welche die Beſtandtheile genauer mit einan⸗ 
der vermiſcht. SER 


Man han bis jetzt nicht bemerkt „daß die Glas⸗ 3 
galle auf irgend eine Art den Glaͤſern ſchade, auf 


welchen ſie ſich waͤhrendem Schmelzen ſammlet. 
Da ſie nicht in den Glasfluß kommt, ſo kann man 
ſie waͤhrendem Fluſſe uͤber dem Glaſe abſchoͤpfen, 
oder, wenn man lange genug mit dem Schmelzen 


anhaͤlt, ſie ganz abdampfen laſſen; oder auch, 
wenn man das Glas, ehe ſie abgeſchoͤpft oder ab⸗ 
gedampft iſt, in dem Tiegel erkalten läßt, die weiße 
undurchſichtige Rinde, die darauf ſitzt, und die ſich 
leicht abnehmen und durch kochendes Waſſer bis 
auf das letzte Theilchen ausziehen laͤßt, abnehmen. 


Indeſſen kan ich eine Ungelegenheit nicht verſchweigen, 


von der ich glaube, daß ſie von dieſer Glasgalle 
kommt, nemlich die Bläschen, mit welchen das 
Glas oft ganz angefuͤllt iſt. Ich vermuthe ſtark, 
daß dieſe Blaͤschen von Theilchen der Glasgalle 


kommen, die, weil ſie ſich bey dem muſigen Fluſſe 


nicht ganz loß machen konnten, ſich an der Stelle, 
wo fie zurückgehalten werden, in Duͤnſte auflöfen , 
| und 


uber die istein des ehen. fe 157 | 
und dieſe kleine leere Räume bilden. Ich habe fie 


auch beſtaͤndig in meinen Verſuchen wahrgenommen, 


wo ich Glasgalle erhielt. Indeſſen iſt dieſer Fehler 


von geringerer Bedeutung, „ als die zuerſt angefuͤhr⸗ 
te, und da man die Urſache davon kennt, ſo iſt 


auch Hofnung daß man ein Mittel dagegen finden 


werde. Dieſes wird mich bey meinen kuͤnftigen 


e 8 Nn 


Coder, „ Einen mit einer r Soda aus 
einer Salzpflanze, welche Hr. du Hamel 
auf ſeinem Gute von e 
gepflanzt Bade 2 


Ir. du Zamel hatte Selegenfet zu beoboch⸗ 
tWeen, daß Pflanzen aus gewiſſen dandern merk⸗ 
lich in andern ausarten, und war begierig, Ver⸗ 


ſuche daruͤber anzustellen. Er wählte die ſpaniſche 


Salzpflanze darzu, und ſaͤete den Saamen, den 
er durch Hrn. Trudaine erhalten hatte, auf ſei⸗ 


5 nem 


— — 


*) Memoires de Paris pour 1774. S. 4244. 
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nem Gute Denainvilliers, zu Vrigny, und 
in einen Kuͤchengarten am Ufer des Bachs Eſſone, 
endlich zu Malesherbes in den Garten des Hrn. 
v. Kamignon von Malesherbes. Aus dieſem 
mannigfaltigen Boden erndtete er ſeine Pflanze wieder 
in, lies alles zuſammenwerfen, trocknen und ein⸗ 
aſchern; er bekam daraus eine Soda, die er vor⸗ 
mals (Memoir. p. 1767.) zergliedert, und daraus 
eine weiße, glaͤnzende, blaͤtterichte Materie, die 
er fuͤr Selenit hielt, Kochſalz, etwas Glauberi⸗ 
ſches Wunderſalz, mineraliſches Laugenſalz, und vie⸗ 
les Gewaͤchslaugenſalz erhielt. b 


Hr. Fontanne hatte aus dem gleichen Saar 
men an Salzſuͤmpfen eine en eee ſie 
gab durch das Einäfchern eine Soda, die Hr. 
du Hamel der alicantiſchen gleich ſchaͤtzte, und die 
nicht, wie die vorhergehende, Gewächslaugenſalz 
enthielt. N e 


Hr. du Hamel wollte aber gewiß wiſſen, ob 
det Saamen feiner Salzyflanzen keine Pflanzen ger 
ben wuͤrde, deren Soda von der im Jahr 1767 
unterſuchten verſchieden waͤre, und ſtellte mir alſo 
acht Unzen einer ſehr ſcharfen Lauge dieſer Soda zit. 
Ich erhielt daraus ungefähr ein Quentchen vitrioli⸗ 
ſchen Weinſtein, zwey Loth mineraliſches Laugen⸗ 
falz und ein halbes tor; Kochſalz. Die übrige Fluͤſ⸗ 
igkeit, die nicht in Cryſtallen anſchießen wollte, 
enthielt nichts als Gewaͤchslaugenſalz. 


Hr. 


\ - 725 0 
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dieſer Pflanze wieder aus, und lies die Pflanze, 


abſchneiden, trocknen und verbrennen. Von der 
hickte er mir ſechs Pinten. 


der kauge dieſer Aſche ft 


Dieſe ließen nach dem Abdampfen vierkehalb Duents 


ein Quentchen Gewäaͤchslaugenſalz in Eryſtallen zus 
ruͤck. Ich habe bemerkt, daß es dieſe Bildung ei⸗ 


nem innigſt damit vereinigten geringen Antheil von 
Sylviſchen Fieberſalze zu danken hatte. Da ich 


mit Abdampfen auhielt, erhielt ich noch ſiebente⸗ 
halb Loth und ein Quentchen Kochſalz. Die uͤbrige 


Fluͤſſigkeit wollte nicht mehr in Cryſtallen anſchie⸗ 
ßen; ich kochte fie ein, bis fte ganz trocken war, 
und bekam noch fuͤnf Loth und ein Quentchen Ge⸗ 


waͤchslaugenſalz und kein mineralifches. Ich hatte 


auch den Beweis, daß dieſes Laugenſalz kein mis 


neraliſches enthielt, da ich durch die Sattigung 
mit Vitriolſaͤure nur vitrioliſchen Weinſtein, kein 
Glauberiſches Wunderſalz bekam. Aus letzterm 
Erfolg iſt leicht einzuſehen, daß Hrn. du Hamel's 
Salzpflanze ihre Natur veraͤndert hatte, weil ſie 
weit von dem Meere gebaut wurde, da die Soda 
des Hrn. Fontanne eben fo viel mineraliſches Lau⸗ 


chen vitrioliſchen Weinſtein, fünf Loth andere Salzery⸗ 
ſtallen, die ich Anfangs für mineraliſches taugen: 
ſalz hielt, aber nachher fuͤr eine Art eines Sylvi⸗ 
ſchen Fieberſalzes erkannte, und ſiebentehalb doth und 


0 1 0 


genſalz, als die alicantiſche, gab, und keine Spur 


von Gewaͤchslaugenſalz zeigte, hingegen die Soda 


aus der Salzpflanze der letzten Erndte des Hrn. 


du Ha. 
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du Hamel vitrioliſchen Weinſtein, eine let Syl⸗ 
viſchen Fieberſalzes, Kochſalz und viel Gewächslau 
genſalz lieferte. Dies beſtaͤtigt du le: 
a noch mehr, daß die Pflanzen, welche am Meere 
fen, ausarten, wenn fie auf einem Boden ges 
8405 werden „der weit von dem r ent⸗ 


fernt if, e 
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V. 


Lavoiſier, Abhandlung von der Verkal⸗ 
chung des Zinns in verſchloſſenen Gefaͤ⸗ 
ßen, und von der Urſache, warum dieſes 
Metall waͤhrend dieſer Arbeit an Gee 
zunimmt ). 4 


A. den Weſbichen, die ich im fuͤnften und 
ſechſten Abſchnitt meiner phyſikaliſchen und 
chemiſchen Schriften erzählt habe, erhellet, daß, 
wenn man Bley oder Zinn unter einer Glasglocke, 
die in Waſſer oder Queckſilber ſteht, durch ein 
Brenn⸗ 


7 
— 


1 Memoires de Paris pour 1774. S. 351367. | 
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V. Lavoiſer, Abhandlung. x en: 
Brennglas verkalcht, durch die Wirkung der Ver⸗ 
kalchung der Umfang der Luft ungefähr. um den 
zwanzigſten Theil abnimmt, und das Metall hin⸗ 


gegen beynahe gerade ſo viel an ee dunn, 


als die“ Luft verloren hat. 


Ich glaubte, daraus ſchließen zu maſſen, daß 


ein Th eil der Luft ſelbſt, oder einer Materie, die 


—— — — — 


| ch der Merallkalche kaͤme. 


r 


darinn, und zwar in einem elaftifchen Zuſtande 
darinn iſt, „ ſich bey der Verkalchung mit den Me⸗ 
tallen bermiſchte, und daß davon das vermehrte 

Das Aufbrauſen, das bey allen Wiederber⸗ 
ſtellungen der Metallkalche ſtatt hat, ſchien dieſe 
Meynung zu beſtaͤtigen. Ich glaube bewieſen zu 
haben, daß dieſes Auf brauſen von der Entwickelung 


einer elaſtiſchen Fluͤſſigkeit, einer Art $uft kommt 


die man auf behalten und meſſen kann. Zugleich 


| zeigten mir meine Verſuche, daß wenn dieſe Ma⸗ 


„»n/ĩ⸗ Tu 


terie durch Kohlenſtaub, oder einen andern brenn⸗ 
baren Koͤrper von dem Metallkalch geſchieden wur⸗ 
de, fie von der veſten Luft in nichts verſchieden, 


und daß ſie immer die gleiche waͤre, ſie mochte aus 
Metallkalchen durch Kohlenſtaub, oder aus Pflan⸗ 


zen durch die Gaͤhrung, oder aus daugenſalzen und 


Erden durch Säuren entwickelt ſeyn. 


So entſcheidend dieſe Verſuche ſchlenen, fo 
widerſprachen ſie doch denen, welche Boyle in ſei⸗ 


ner Abhandlung von der Schwere der Flamme und 


des Feuers erzaͤhlt. Er hatte verſucht, Zinn und 


2 a im hermetiſch perlinäelken ee. * ver kal⸗ 


8 chen: 7 


1 V. Leriftr, Abhandlung 
chen; es geſchah auch wiklich, wenigſtens zum 


Theil, und die Kalche, die er erhielt, waren um 
einige Grane ſchwerer, als das Metall. Doyle 
ſchloß daraus, Flamme und Feuer dringen durch 
das Glas, verbinden ſich mit dem Metall, und 
bringen durch ihre Verbindung die Verkalchung def 
ſelbigen, und ſein vermehrtes Gewicht hervor. 


So genaue Verſuche, von einem Boyle an 
geſtellt, mußten mich in meine eigene Meynung 
mißtrauiſch machen. Ich ſchloß daher ſo: wenn 
das vermehrte Gewicht ſolcher Metallkalche von der 
Materie der Flamme und des Feuers kommt, ſo 
folgt daraus, daß, wenn man eine bekannte Menge 
Metall in ein Glas gebracht, dieſes hermetiſch ver— 
ſiegelt, und ſein Gewicht genau beſtimmt hat, es 
nun im Kohlenfeuer verkalchet, wie Boyle gethan 
hat, und dann das gleiche Gefaͤß, ehe man es 
oͤfnet, gleich nach dem Verkalchen waͤgt, fo muß 
ſein Gewicht gerade um ſo viel vermehrt ſeyn, als 
ſich Feuermaterie bey dem Verkalchen damit ver⸗ 
miſcht hat. . 

Kommt hingegen das vermehrte Gewicht des 
Metallkalches nicht von der Beymiſchung der Feuer⸗ 
materie oder einer andern auswaͤrtigen Materie, 
ſondern von der Veſtſetzung eines Theils der Luft 
her, die in dem Gefaͤße enthalten iſt, ſo muß das 
Gefaͤß nach dem Verkalchen nicht ſchwerer ſeyn, als 
zuvor; es muß nur zum Theil von Luft leer ſeyn, 
und nur von dem Augenblick an, da ſich der mans 
gelnde Theil der luft wieder damit vereinigt hat, 
er wird 


* 
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wird die Dermehrung des Gewichts bey dem e Ge⸗ 5 
faͤße ſtatt finden. 
Ich verſchafte mie zu meiner Abſcht Cylinder ; 

von ſehr reinem Zinn und Bley, die hoͤchſtens drey 
bis vier Linien im Durchmeſſer harten, um fie 
leicht in gl läſernen Retorten mit engen Haͤlſen zu 
bringen. Ich verfuhr dabey fo; ich ſchnitt mit der 
Scheere aus Papier kleine Bänder! ſechs bis acht tie 
nien breit; ich rollte fie zuſammen, als wenn ich 
Formen daraus machen wollte. Um ihnen mehr 

Feſtigkeit zu geben, umwund ich ſie mehrmalen mit 

feinem Zwirn, bog fie unten, wo der Boden ſeyn 

ſollte, ein, und band ſie auch da. In dieſe For⸗ 
men goß ich nun durch einen Trichter von Karten⸗ 
papier fließendes Bley oder Zinn. Sobald das Me⸗ 
tall genug erkaltet war, nahm ich es aus ſeiner 

Form heraus, und piapee es mit dem rin, 

rein ab. 


Nun brachte ich in mehrere 8 „neue 
und von innem vollkommen reine Retorten von wei⸗ 
ßem Glaſe, in jede ſechzehn dolh Bley oder Zinn, 
mit der äußerſten Genauigkeit ee, ; und 
ſchmolz dann ſogleich ihren Hals vor der Lampe ſo 
weit zu, daß er in eine ſehr zarte mee aus⸗ 
lief, die ich offen lies. 


Von einer großen Menge Retorten bah 
denen Inhalts ſind wenigſtens drey und ein hal⸗ 
bes Viertheil, entweder vor der Lampe, oder bey 
dem Schmelzen, oder Erkalten des Metalls zerbro⸗ f 
chen. Es iſt auch wegen der Gefahr bey e 

eit, 


a Lavoiſier, Abhandlung 
belt, wenn die Gefäße einmal verſchloſſen ſind, 


ſehr gut, eine veſte Maſke von Eiſenblech mit Au- 
gengläfern vor das Geſicht zu halten. | 

Die Schwierigkeiten bey dieſer Arbeit find fo 
groß, daß ich nur zween Verſuche mit dem Zinn, 
und kaum einen mit dem Bley gluͤcklich zu Ende 
bringen konnte. Deſſen ungeachtet find biejer 
nigen, die nicht ganz gelungen ſind, nicht gaͤnzlich 


verloren. 


Verkalchung des Zinus in einer Retorte, welche drey und 
zwanzig Kubikzolle in ſich hielt. * 
Ich wog die Retorte, die ich auf die ange 
zeigte Art gewählt, vorbereitet, verſiegelt, und 
mit Zinn gefüllt hatte, n ae E 
| both. Quentchen. Grane. 
ſie wog fuͤr ſich 10 2 2,50 
das Zinn — 16 N 
Zuſammen 265 2 2,50 
Die Wage, welcher ich mich bediente, war 
ſehr genau und von Hrn. Chemin gemacht. 
Nun hielt ich die Retorte mit dem Zinn an 
dem Halſe in der gehörigen Entfernung uber ein 
Kohlenfeuer, um fie nach und nach zu erwärmen, 
Ich hielt damit an, bis das Zinn zu ſchmelzen an⸗ 
fieng. Nun lies ich noch uͤber dem Feuer die Oef⸗ 
nung des Haarrohrchens zuſchmelzen, und das G 
eben ſo langſam erkalten, als ich es erwärmt hatte. 


1 
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Dieſe Vorſicht, einen Theil der duft herauszulaſſen, 
ehe man die Retorte zuſchmelzt, iſt durchaus nothwen⸗ 
dig, wenn man das Zerſpringen der Gefaͤße verhuͤten, 
oder nicht zu denſelben ſehr dickes Glas wählen will, 
welches die Rechnung ungewiß machen wuͤrde. 


Nachdem die Retorte alſo eines Theils ihrer 
luft entledigt und zugeſchmolzen worden war; - 
brachte ich ſie wieder a die Waben ihr Gewicht 
Ware 1 


Mitre Schwer 5 


7... ft Qu. Gr. 0 f. . G. 
In den Wage 7 * t. 26 1 6708261 68% 
8 alen Nr. 2. 26 1 70,00 8 
Drey Tage nacher wog ich fie wieder, und hatte | 
Ess | Mittlere Schwere 
1. 8. Gr. „ S. Gr. 
. Wag⸗ Nr. 1. 26 1 68,00 a6 i 60,00 
ſchalen Nr. a. 26 1 70,00, i 


die Summe beider mittleren Schweren 52 3 675 7 
Und die Haͤlfte davon, die ich als die wirk⸗ a 
liche Schwere anſehen kann 26 1 63,87 


Sbo genau auch die Wage iſt, fo iſt es doch 
zu einer ſtrengen Genauigkeit noͤthig, die Wag⸗ 
ſchalen zu wechſeln, und die Mittelzahl DR 
nehmen. 55 


| 
| 
| 


Chem. Neural. gter I. K | 65 | 


5 


% . ee, Abu 


Ehe die rausgieng und die R rte 

e molzen ba war das L. a 1 8 

Gewicht . BL 7.20 * 2,50 
cee naher 63,87 

dieſes von dem erſtern abgezogen, ee 

giebt das Gewicht der Luft, weſche e 

n ausgetrieben hat . . 5,63 


Dieſes Gewicht gleicht es oö Kubik⸗ 
wen, deren die Retorte beynahe 43 hielt. Dar⸗ 
aus folgt, daß ich vor dem Zuſchmelzen der Retorte 
beynahe 7 7 aller Luft, die ſie enthielt, durch die Waͤr⸗ 
me ausgetrieben habe. 8 


Nachdem ich dieſes vorläufig gethan hatte, 
gieng ich nun zur Verkalchung uͤber, deren Erſchei⸗ 
nungen ich aus meinem Jede vom 14.5 Herd 
feats Jahrs 1774 beſchreiben will. 


Morgens 2 Stunden nach zehn abe brachte 
ich die Retorte an das J f aber erſt 52 Minus 
ten nach zehen Uhr, alſo in ſieben Minuten, ſchmelzte 
das Zinn ganzlich. Bald verlor ſeine Oberflaͤche den 
Glanz, den fie im erſten Augenblick hatte; es 
zog ſich ein Haͤutchen daruͤber, welches nach und 
nach veſter wurde, und gleichſam Runzeln bekam. 
Aan gleicher Zeit zeigten ſich daſelbſt ſchwarze Flo⸗ 

Bald darauf ſetzte ſich unter das Zinn ein 
ſchwarzer Staub nieder, der ſchwerer als das flie⸗ 
ßende Metall war. In einer halben Stunde ver⸗ 
mehrte ſich dieſer ſchwarze Staub nicht mehr; die 
8 des ri wurde wieder rein; es zeig⸗ 


N be: den 
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ten ſich weder Haͤutchen noch Flocken; nur hatte ſie 
nicht mehr ganz den Glanz, wie in dem erſten ur 
genblicke des Schmelzeus. 
Der ſchwarze Staub ſah zwar groͤber 5 
als das fließende Metall, aber er war ſo zertheilt, 
daß, wenn man die Retorte ſchuͤttelte, ein Theil 
deſſelbigen wie ein leichter Rus in der Retorte her⸗ 
umfuhr, und ſich inwendig an ſie anſetzte. 


7 Da ich zehn Minuten nach ein Uhr keinen 


neuen Umftand ſich ereignen ſah, fo fing ich an, 


die Retorte erkalten zu laſſen. Ob ich gleich nur 
ſchwaches Feuer gegeben hatte, ſo war der Boden 
der Retorte doch ein wenig veraͤndert, und faſt, 


wie eine Birne verlängert. Dieſes ſchien mir an⸗ 


zuzeigen, daß es nicht von einem aͤußern Druck 
herkomme; denn nach dieſem hätte fie ſich wieder 
hergeſtellt, oder wenigſtens waͤren die ſechzehn Loth 
Zinn auf dem Boden der e een ge⸗ 
nug geweſen. | 

| Nachdem die Retorte hinlaͤnglich erkaltet war, 
| 


denn ganzlich lies ich ſie nicht erkalten, ſo wog 0 


| N nh, wieder „ehe ich fie bfnete. 


| N Schwere, ehe bie aft hineindrang. 
38 die mittlere 


*. G Schwere. 
Eis f. Q. Gr. 51. A. Gr. 
In den Wag⸗ Nr. 1. 26 1 66,90 826 1 68,60 7 
un Nr. 2. 26 1 70,30 eee, 


f K 2 davon 
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davon abgezogen, die Schwere der gleichen Retorte 

nach dem Zuſchmelzen und vor dem Verkalchen 

a — Loth. Qu. Gr. 
1 26 1 68,87 
bleibt o o 0,27 


Dieſer Unterſchied iſt ſo gering, daß man ihn, 
wie nichts anſehen kann. Man wird übrigens in 
der Folge ſehen, daß es noch andere Urſachen von 
Ungewißbeit und Irrthum giebt, die ich damals noch 
nicht kannte, und die den Unterſchied noch betraͤcht⸗ 
licher machen können. 5 

Nach dieſer erſten Beobachtung kann man 
es ſchon als gewiß annehmen, daß ſich bey dem 
Verkalchen nichts außerhalb der Retorte mit den 
Metallen verbinde. Hätte alſo das Metall an Ge⸗ 
wicht zugenommen, wie es die folgenden Verſuche 
zeigen werden, ſo muͤßte man den Grund davon 


innerhalb der Retorte ſuchen. | 


Nun erdfnete ich die Retorte. Ich erhitzte fie 
daher gegen die Mitte ihres Bauchs ſtark mit ei⸗ 
ner brennenden Kohle, und benetzte hernach die 
Stelle mit etwas Waſſer. Dadurch erhielt ich ei⸗ 
nen Riß, den ich hernach mit der glühenden Kohle 
weiter fuͤhrte. So habe ich die Retorte in zween 
beynahe gleiche Theile getheilt. Um gewiß 
ſeyn, daß ich nicht das mindeſte Stuͤckchen der Her 
torte verliere, that ich dieſes auf einem großen 
Blatte weißen Papiers. 34 


Nach, 
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Nachdem: alſo die lle duft mit der fuft in 


der Retorte wieder ins Gleichgewicht gebracht war, 


ſo wog ich alles znſammen, die Retorte, das Zinn 15 


und den ſchwarzen Staub wieder. 


Ganze Schwere nach dem Eintritt der Luft. 


| L Q. Gr. 5 f. Q. Gr. 
In den werd 1. 26 2 9238 2 93 


ſchalen Ny. 2. 26 2 4,50 
Vor dem Verkalchen wog dieſe Retorte, 


als fie noch voll duft war — 26 2 2680 
alſo hat ſie bey dem Verkalchen an Ge⸗ 
wicht zugenommen, um — o O 3,13 


So lange alſo die Retorte verſchloſſen blieb, 


war durch das Verkalchen keine Zunahme des Ge⸗ 


wichts zu bemerken, aber ſobald die aͤußere bufk her⸗ 
ein trat, fand fie ſtatt. Alſd faud ſich bey dieſer 
Arbeit nach dem Verkalchen mehr Luft in der Re⸗ 


torte, als vor demſelbigen, und offenbar kommt 


von dieſem Hebergewicht der Luft das vermehrte Ge⸗ 


wicht her. Findet man alſo dieſe Vermehrung des 


Gewichts in dem Metall wieder, ſo hat offenbar 
der Ueberſchuß an Luft, welche wieder herein⸗ 
trat, den Theil der luft erſetzt, der ſich bey dem 
Verkache mit dem Metall e „und fein, 

K 3 Gewicht 


ooo / ( ar 


) Paß der V. hier und in einer gleich folgenden 
Stelle der Beſchreibung dieſes Verſuches plomd 
ſetzt, iſt wol ein Verſehen. 45 

Ueberſ. 
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Gewicht vermehrt hatte. Ich habe atfo die Retor⸗ 
te, das Zinn und den Kalch, den ich ve ; jeden 
W gewogen. 


Gewicht des Fan manage 

Nr. 1. 15 5 37% C 

5 den Wag⸗(Nr. 2. 15 2 37,25 
chalen Nr. 1. 15 2 37,50 
Nr. a. 15 2 37,00) 9 15 2 37,25 


ö Zuſammen 31 1 275 
Sie Hälfte davon, oder die wirkliche 5 


Schwere — 1 2 3&7 
r des ſchwarzen Zinnkalchs S 0 1 375 | 


— — nn m nn 


Summa von beyden = 16 © 3,12 12 
eben W Ann wog vor he Datu 


15 2 37,50 


Gr. 
1 EN 10 0.0 
Es nahm alfo an Gewicht zu, um o O 3,12 


um meine Probe vollſtaͤndig zu machen, wog ich auch 


die zwey Stuͤcke meiner Retorte . A. Gr. 
Gewicht der Retorte allein  — 10 2 2,50 
— des Zinns — 135 2, 37,37 
— des ſchwarzen Staubs 0 1 37,75 
Alles zuſammen nach dem Berkalchen 26 2 5,62 
Vor dem Verkalchen — 26 2 2,0 


Zunahme an Gewicht = 0 O. 3,12 
| Die 


von der! 

Die luft in der Retorte Betrug 43 Kubikzolle, 
nemlich ungefähr 21 Grane; 53 Grane davon wur⸗ 
den davon ausgetrieben, ehe man die Retorte zu⸗ 
ſchmelzte. Das Verkalchen gieng alſo nur im 153 
Gran luft vor, und das Einſchlucken betrug unge⸗ 
faͤhr den fünften Theil. Da der folgende Verſuch 


Berkalchung des Sunne i. 15 


in einer viel groß ern Retorte angeſtellt worden iſt, 


ſo wird die Zunahme an Gewicht deſto mehr 


auffallen, und die Folgen daraus befriedigender ä 


ſeyn. 


| Bertalgung des Zinne in einer gadſerwen Retorte, die 


ungefaͤhr 250 Kubikzoll in ſich faßte. 


Auch in dieſe brachte ich eine Stange g Zinn, fach 
77 Loth ſchwer und ſchmelzte auch Re Hals an 


der Lampe wie ein Haarroͤhrchen zu. 


| 
| 
| 
5 


Ehe ich bieſes Haarroͤhrchen zufgmäte,n wogen 


An und Retorte d 


| Mittlere Schwere 

7 . A. Gr 5 l. O. Gr. 

| An den Wag⸗ Nr. 1. 41 2 bd 2 51,75 
ſchalen 8 Nr. 2. 41 2 47,50 


die Retorte allein wog 25 2 51,75 


un fies ich das Zinn uber einem Kohlenfeuer 


| gelinde ſchmelzen, ſchmelzte die Oefnung des Haar⸗ 


roͤhrchens zu, und wog die Retorte wieder. 


2 1 15 1 
% 1 F 13 . » 
ve ; 


3 0 . In 
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1 Q. Gr. . Q. Gr. 
In den m, 1. 41 2 1 2 16,88 
ſchalen Vr. 2. 41 2 17,25 

der Unterſchied, den das Austreten der Luft > 
berurfacht, beträgt ab — — 34/87 


Ich nahm dann, wie in dem vorhergehenden 
Perſuche, das Verkalchen vor. Ich fieng 1s Minus 
ten nach ſechs Uhr an; erſt 45 Minuten nach 47 
Uhr fieng das Zinn an zu ſchmelzen, aber erſt 15 
Minuten nach ſieben Uhr floß es vollkommen; bis 
dahin war wahrſtheinlich die Hitze nicht ſtark genug 
geweſen, und das Zinn hatte mehr die Conſiſtenz 
eines Amalgams. Von dieſer Zeit an fieng die 
Oberflache des Metalls an, matt und runzelicht zu 
werden, und eine betraͤchtliche Menge eines ſchwar⸗ 
zen Staubs niederzufallen, der Anfangs Flocken⸗ 
weiſe auf der Oberflaͤche ſchwamm, aber bald darauf 
wegen feiner groͤßern eigenthuͤmlichen Schwere mit 
einer dunkelern Farbe niederfiel. Gegen 45 Minus 
ten nach 7 Uhr war die Oberflaͤche des Zinns wie- 
der beynahe ganz rein, nur blieb ſie etwas matt, 
wie Queckſilber, welches man angehaucht hat. Von 
dieſem Augenblick an kam es mit dem Verkalchen 
nicht merklich weiter. Ich war darauf bedacht, 
den ſchwarzen Staub oft entblößt zu laſſen, indem 
ich die Retorte abhängig hielt, damit er ſich durch 
die unmittelbare Beruͤhrung der Luft vollkommen 
verkalchte. Ich habe auch die Hitze gegen das Ende 
der Arbeit viel weiter getrieben. Da aber endlich 
* keine 


von der Verkalchung bes Zinns ie. 1353 


feine fernere Veranderung erfolgen wollte, fo habe 
ich mit dem Verkalchen 45 Minuten nach acht Uhr 
aufgehört, und die Retorte, noch ehe fie ganz s us 
kaltet war, gewogen; . 
® Die ganze . nach dem Berkalchen, u 0 
luft hinein kam: 


Guter Sorge | 

| Gr. 

An den Wag⸗ Nr. i. 4 Fr 90 9 2 15,88 
alen. Nr. 2. 41 2 15,50 5 


| Vor dem Verkalchen wog ſie — 1 16,88 a 


6 ſcheint eh an Gewicht verloren 
| zu haben — 1,00 


869 wog ſie den andern Morgen fruͤh wieder, ohne fie 
noch geöfnet zu , Das Gewicht war 
„ . Gr. 55 Q. Gr. 


an den Bay Nr. I. 41 2 19/0 C41 2 18,0 
halen. Ir. 3.41 2 17,50 
| Er dem Verkalchen wog ſi ſie e — 1 2 16,88 
| elf ſchien fie waͤhrendem Verkalchen 7 
| zu haben, um „ 1,62 


Br Ich erſtaunte Anfangs nicht wenig, als ih 
1 ſuhe, daß die Retorte warm weniger wog, als kalt. 
Ich wuͤrde mich uͤber einen ganz gegenſeitigen Erfolg 
weniger verwundert haben; und ungeachtet meiner 
Sorgfalt und der Richtigkett meiner Wage, wan 
ich. doch e es ur Rechnung von Velen 
5 


» * 
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zu ſchreiben; doch ergruͤndete ich bald die Urſache. 
Die Hitze dehnt das Glas, wie faſt alle übrige Kör⸗ 
per, aus; alſo mußte die Retorte warm mehr Raum 
einnehmen, als kalt; fie mußte alſo mehr Luft aus 
il rer Stelle treiben, und ihre Schwere mußte alſo 
um das ganze Gewicht, welches der Ueberſchuß der 
aus ihrer Stelle getriebenen Luft hatte, geringer 
ſeyn. Dieſer Umſtand zeigt wieder, wie zärtlich 
dergleichen Verſuche ſind. | 
Nachden ich alſo den Erfolg des erften Ver⸗ 
ſuchs beſtaͤtigt ſahe, fo brach ich die Spitze des zw 
geſchmelzten Retortenhalſes ab, behielt aber das 
abgebrochene Stück forgfältig auf; gleich drang di 
uft mit einem beträchtlichen Ziſchen, welches fünf 
bis ſechs Sekunden dauerte, hinein, und als ich 
nun die Retorte mit dem darinn enthaltenen Zinn 
und dem davon abgebrochenen Stuͤckchen wog, fo 
fand ich zuerſt er. 
- 1 das Gewicht Mittlere Schwere. 
In den Wag⸗( Nr. 1. 41 2 62, . 461 
ſchalen. — Nr. 2. 41 2 61,00) * 5 
| den andern Tag aber. 
den Wag⸗ Nr. 1. 41 2 63,00 
eln, 8 Nr 2 41 2 Gagen S e 
Summe bender mittleren Schweren B83 1 51,62 
die Hälfte oder die wirkliche Schwere 241 2 61,81 
die Schwere der gleichen Retorte vor 
den Verkachen, da die duft nah 
fernen Zutritt harte — 411 2 ½ 
er Zuwachs an Gewicht durch das | 
8 + Verkalchen = o o 10,06 
| Ich 


von ber Berkalchung des Zins e. 1755 


Ich hatte alſo nur wie in dem vorhergehenden 
Verſuche zu verfahren, um zu beſtimmen, ob der 
Zuwachs an Gewicht wirklich auf die Rechnung des 
verkalchten Metalls komme. Ich ſuchte alſo auch 
hier einen Riß in die Retorte zu bringen, und 
ihn durch eine gluhende Kohle rund herum zu führ 


ren, um ſie dem Horizonte gleich mitten entzwey 
zu theilen. Allein ich erhielt ſtatt zwey vier 
Stuͤcke. er ! #3; * x ; 1 * 8 “ Ki 


Ich ſuchte hernach fo ſorgfaͤltig, als möglich, allen 
ſchwarzen Staub, der wenigſtens eben ſo vielen 
Raum einnahm, als das Zinn, abzuſondern; dann 
wog ich die vier Stuͤcke meiner Retorte und das ab⸗ 
gebrochene Ende wieder. So wr 


das Gewicht der Retorte alein. 
e in; l 1 Q. Gr.) L. Q. Gr. 
In den Wag⸗ Nr. 1. 27 2 27385 2 51,62 
| schalen. 1 5 9 r. 2. 2 2 5% 
vollkommen alſo eben das Gewicht, welches fie vor 


WE 


dem ſchwarzen Staube, der ſich währendem Ders 
kalchen erzeugt hatte, abgeſondert. Ich ſage bey⸗ 
nahe, denn unmöglich war es mir, alle nicht vera 
* | (0% | kalchte 
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- Falchte Zinnkörner davon auszuleſen. Nun wog ich 
beyde beſonders ab. 79 7 | 


3 1. Q. Gr. 
der ſchwarze Staub wog — 5 3 2% 
das Zinn — — 10 1 7726 


Beyde zuſammen 16 © 10,00 
ver dem Werkaſchen wog das Zinn 16 % © 


i Alſo hatte fein Gewicht durch das Ver? 
kalchen zugenommen, um 3 


N Probe. 
| — — Stuͤcke der Retorte = 25 2 $1,62 
Gewicht des Zinns = 10 1 7,25 
— des ſchwarzen Staubs = 33 975° 
Summe des ganzen Gewichts nach 

dem Verkalchen == 41 2 61,62 
vor dem Verkalchen = 41 2 51,75 
Zunahme an Gewicht durch das 5 
| | Verkalchen = 9 0 9,87 
Meine Retorte faßte 250 Kubikzelle in ſich. Jeder 
Kubikzoll kuift waͤgt ziemlich genau 0,48 Gran; alſo 
mußte dieſe Retorte 120 Gran duft enthalten; 
allein durch die Hitze trieb ich, ehe ich die Oefnung 
des Hagrröhrchens zuſchmelzte, 34,87 Gran davon 
aus. Es 1 8 — alſd — —— Verkalchen wirk⸗ 
lich nur 3,13 Gran luft darin; alſo ſchluckte das 
Metall zwischen J und. z in ſch. 


0 


Ich habe die gleichen Verſuche auch mit dem 
Bley unternommen; aber nur einen einigen brachte 
ich gluͤcklich zu Ende, und auch bey dieſem war 
der Erfolg fo außerordentlich, daß er mich unge 
wiß lies. Er, VVV 
Allein fo viel laßt fich doch aus jenen Verſu⸗ 
chen ſchliefen. chain 3 
| 1) Daß man nur eine beftimmte Menge Zinn 
in einer beſtimmten Menge luft verkalchen kann. 
2) Daß die Menge des verkalchten Metalls 
in einer groͤßern Retorte größer ift, als in einer Elei- 
nern, ohne daß man ingwifchen ſagen kann, fie 
ſtehe in einer beſtimmten Verhaͤltniß mit der Weite 
der Gefaͤße. | . 


8 * | \ 
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3) Daß die zugeſchmelzten Rekorten, wenn ſie 
vor oder nach dem Verkalchen des Zinns, welches 
ſie enthalten, gewogen werden, keinen Unterſchied 
in ihrer Schwere zeigen, daß alſo das vermehrte 
Gewicht des Metalls weder von der Feuermaterie, 
noch von einer andern Materie außerhalb der Re⸗ 
torte kommm. 3 . 
4439) Daß bey jeder Verkalchung des Zinns der 
Zuwachs des Metalls an Gewicht dem Gewicht 
von der Menge der eingeſogenen Luft ziemlich gleich it; 
daß alſo der Theil der Luft, der ſich bey dem Ver⸗ 
kalchen mit dem Metall verbindet, beynahe die 
gleiche eigenthuͤmliche Schwere hat, als die luft der 
Atmoſphaͤre. Di 2 
Ich koͤnnte aus Urſachen, die ich nicht aus⸗ 
führlich erzählen kann, noch hinzuſetzen, daß ich 
geneigt wäre, zu glauben, daß der Theil der auft, 
ei | en der 


| | | 1 
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der ſich mit den Metallen verbindet, etwas gröber, 

als die duft der Atmoſphaͤre, und daß hi ider, 

welcher nach dem Verkalchen zuruͤck bleibt, etwas 

leichter iſt. Nach dieſer Muthmaßung wuͤrde die 

zuft der Atmoſphaͤre, in Ruͤckſicht auf ihre eigenthuͤ lis 
e Schwere, ein Mittelding zwiſchen dieſen bey⸗ 
en ſeyn. 1 i 


Ich ſehe ſehr wohl ein daß es zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit dieſer Arbeit ſehr gut geweſen wäre, eine 
Folge metalliſcher Verkalchungen in Gefaͤßen von 
ſehr mannigfaltigem Inhalte vorzunehmen, um mit 
einiger Genauigkeit das Geſetz beſtimmen zu kön⸗ 
nen, nach welchem das Metall in Vergleichung 
mit dem Umfang der duft, in welcher es verkalcht 
wird, an Gewicht zunimmt. Eben fo waͤre es 
ſehr nuͤtzlich geweſen, die Verkalchung in ſehr kleinen 
Gefäßen und ſelbſt unter der Luftpumpe anzuſtellen. 
Allein ich hatte bisher weder Zeit noch Muth, mei ie 


Verſuche weiter zu verfolgen. 


Nicht fo verhält es ſich mit dem neuen Weg 
den mir dieſe Verſuche gebahnt haben. Es kann 
ſich alſo ein Theil der Luft mit metalliſchen Koryern 
verbinden, um Kalche zu machen, dahingegen ein 
anderer Theil der gleichen duft dieſe Verbindunz 

durchaus nicht eingeht. Dieſer Umſtand brachte 
mich auf die Vermuthung, die Luft der Atmoſphaͤre 
ſey aus ſehr verſchiedenen Dingen zufammengejest, 
und die Arbeit, die ich mit dem Verkalchen und 
Wiederherſtellen der Queckſilberkalche vorgenom⸗ 
| men 
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men habe, hat mich auf eine beſondere Art in die⸗ 
ſer Meynung beſtaͤrkt. Ohne zu viel zu ſagen, kaum 
ich jetzt ſo viel behaupten, daß nicht das Ganze der 
atmoſphaͤriſchen Luft zum Einathmen taugt, daß 
ſich nur der heilſame Theil bey dem Verkalchen mit 
den Metallen vereinigt, und daß das was nach 
dem Verkalchen zuruͤckbleibt, eine ſchaͤdliche Luft 
iſt, in welcher weder Thiere athmen, noch Körper 
brennen konnen. Allein nicht nur die atmoſphaͤriſche 
Luft ſcheint mir aus zwo, von einander ſehr ver⸗ 
ſchiedenen, elaftifchen Fluͤſſigkeiten zu beſtehen, ſou⸗ 
dern auch der ſchaͤdliche Theil ſelbſt nichts weniger, 
als einfach zu feyn. c | 


Inzwiſchen erhielt ich vom Vat. Bercaria 
folgenden Brief vom raten Winterm. 1774. 


„Ich muß Ihnen eine Erfahrung anzeigen, 
durch welche ich ſchon lange erwieſen habe, daß ſich 
die Metalle in verſchloſſenen Gefaͤßen nicht verkal⸗ 


Ich ſchmelzte Zinnfeile in einer ſehr ſtarken 
hermetiſch verfiegelten Glasflaſche; es zieht ſich eine 
ſehr duͤnne Kalchhaut, die aber nicht zunimmt. 
Wenn ich an dieſe Flaſche andere Glaͤſer anſchmelze, 

fo nimmt der Kalch nach Verhaͤltniß ihres Juhalts 
zu. Die ganze Summe des Gewichts (wenn 
man die Vorſicht gebraucht, den duͤnnen Ruß ab⸗ 
zuwiſchen, welchen die Flamme des Weingeiſtes 
anſetzt, deren ich mich zu dieſem Verſuche a) 
e . bleibe 
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tlebt die gleiches aber die Gläser, die ich an die 
Flaſche angeſchmolzen habe, find nun nach 
dem Verkalchen leichter, die Flaſche hingegen 
ſchwerer 11. - | ! & ? 
Dieſer ſinnreiche Verſüch ift ein neuer Bewei ö is 


meiner Meynung. 


vi. = 

Cadet, Verfahren, den Vitriolaͤther in 

groͤßerer Menge leichter und wolfeiler zu 
machen, als bisher“) 


Ni von einer anhaltenden Uebung hat mam 
Fortgang und Vollkommenheit neuer Entde⸗ 
Kungen in der Maturlehre und Schelvekunſt zu er⸗ 


warten. ER 
As Marggraf zeigte, bas feuerveſte fatigetts 
ſalz bes Gewächsxeiches fen kein Werk des Feuers, 
hielt man dieſen Gegenſtand fuͤr erfchopft;. aber 
ſchon 1738 hatte Junker, und noch vor ihm 1722 


Henkel dieſe Wahrheit öffentlich behauptet. 


e) Memoires de Paris pour 1774 S. 524533. 


ſuchen uͤber die Zerſtoͤhrung des Diamants; An⸗ 
fangs zweifelte man daran, bis die Verſuche un⸗ 
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Eben ſo verhielt es ſich mit den neuen Ver, Ä 


endliche mal wiederholt wurden. Sie haben zu eis 
ner Menge anderer Anlaß gegeben, die eben ſo wich⸗ 


| tig find; ſo ſah z. B. Macquer, 


daß der Diamant 


er ſich verfluͤch⸗ 4 


einen Schein von ſich wirft, wenn 


tigt, und die Akademie, daß der Diamant, wenn er 


gegen die Beruͤhrung der Luft geſchuͤßt N. das 
hartnaͤckigſte Feuer aushaͤlt. 


Ehe Hellot den Herrn Geoffroy, Bow 


elle und de la Planche ein Verfahren mitge- 


theilt hatte, den Aether in Menge zu machen, wa⸗ 


ren die frangofifche Scheidekuͤnſtler daruͤber ſehr 
verlegen. 


Man kann die Arbeiten, durch welche man 


die Fluͤſſigkeiten, die unter dem Namen Aether be⸗ 


kannt ſind, erhaͤlt, unter die wichtigſten Entdeckun⸗ a 
gen der heutigen Scheidekunſt zaͤhlen. 


Die erſten Kenntniſſe davon haben die französ 


ſiſchen Scheidekuͤnſtler den Herrn du Hamel und 
Grtoſſe 1734 zu danken. Vor ihnen ſchon hatten 
beruͤhmte Scheidekuͤnſtler die Vereinigung des Wein⸗ 
geiſtes mit Vitrioloͤl verſucht; einige ihrer Reſul⸗ 
tate zeigen, daß ſie Aether erhielten, allein ſie 
kannten ſeine Natur nicht, und wußten ihn alſo 
auch nicht zu ſcheiden. Dieſes Gluͤck war 4 
nius aufbehalten. Er zeigte uns die Mittel, 


im Großen zu machen; er ſchickte etwas davon a | 


Geoffroy; Hanchroiz von dem ſeinigen an 
Gtoſſe. Mit dieſem Aether e Groſſe 
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und du Samel ie Berfuche an. Sie fuchten 
nachher einen ähnlichen aus mancherley Miſchunges 
von Weingeiſt und Vitriolol durch die Deſtillation 
zu erhalten. Sie erhielten wahren Aether; aber 
Stoſſ geſteht, der Verſuch gelinge nicht immer, 
und ſchreibt dieſes der Art des Vitriolöls oder des 
Weingeiſtes zu, wenn auch beyde ſehr gereinigt wa⸗ 
ren; vermuthet auch, daß man auf andern viel⸗ 
leicht kuͤrzern Wegen darzu gelangen kann. 
| Sellot hat man die Art, den Aether im Gros 
ßen zu machen, zu danken. Er hatte ſeit 1734 
gemeinſchaftlich mit du Hamel und Groſſe daran 
gearbeitet; aber er fuͤhlte damals den Werth des 
Mittels, das er gebrauchte, und an welches ich 
mich vornemlich gehalten habe, nicht ganz. | 
Einer der vornehmſten Vortheile meines Ver⸗ 
fahtens iſt, daß der Ruͤckſtand von der Arbeit am 
meiſten Aether, und wenigſtens neunmal mehr giebt, 
als man gewoͤhnlich erhaͤlt. i 

Ich nehme, wie Frobenius, weißes Bis 
triolöl von Rouen oder aus England, und guten 
gereinigten Weingeiſt zu gleichen Theilen. Nachdem 
die Miſchung vollkommen geſchehen iſt, laͤßt man 
alles einige Zeit ruhig ſtehen; ſo faͤllt ein Salz 
von der Natur des vitrioliſchen Weinſteins nieder. 
Ich habe wol aus drey Pfunden dieſer Miſchung 
drittehalb Quentchen eines ſolchen Salzes erhalten; 
es iſt aber nur zufaͤlliger Weiſe darinn. 

Bey der Verfertigung des engliſchen Vitriol⸗ 
dls, (vielleicht auch des Oels von Rouen) bedient 
man ſich des Salpeters, um das Abbrennen des 

Schwe⸗ 
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Schwefels zu beſchleunigen; alſo iſt es kein Wun⸗ 
der, wenn man vitrioliſchen Weinſtein in dem Vi⸗ 
triolöl findet. Oft wirft man auch, i 
triolol weiß zu machen, wenn es ſiͤch gefaͤrbt hat, 
Salpeter darein, und auch ſo kann ein ſolcher vi⸗ 
trioliſcher Weinſtein leicht darinn entſtehen. 
Von dieſem Salze gießt man alſo das Fluͤſſige 
ab, und ſogleich in einen Glaskolben, der mit dem 

darauf geſetzten tubulirten Helme nur ein Stück 
ausmacht. Der Glaskolben kann viertehalb Pinten 
in ſich halten, aber auch kleiner ſeyn, weil man 
ihn mehr als 2 anfuͤllen kann. gi I 
| Nun gießt man alſo drey Pfunde dieſer Mis 
| ſchung durch einen Trichter mit einem langen Halſe 
in den Kolben, und legt die Vorlage an. Große 
Ballonen mit einem loche ſcheinen mir unnoͤthig, 
und einen zu ſtarken Verluſt an Aether nach ſich 
zu ziehen. Ich bediene mich ſtatt der Vorlage nur 
einer duͤnnen Glasflaſche mit einem engen Halſe un⸗ 
gefaͤhr von anderthalb Quartieren, wie man gewoͤhn⸗ 
lich den Syrakuſer Wein darinn erhält, Dieſe 
Vorlage lege ich mit fettem Kuͤtt, und daruͤber 
noch mit einem Stuͤck Blaſe, das mit Mehlklei⸗ 
ſter beſtrichen iſt, an den Helm des Glaskol⸗ 


%%% 
Nun deſtillirt man im Sandbade bey einem 


Lampenfeuer von vier Dochten, deren jeder unge⸗ 
faͤhr aus funfzig Fäden beſteht. So geht, wie 
ben dem gewöhnlichen Verfahren, ein wenig Wein⸗ 
geiſt, der Anfangs nach Rabels Waſſer, aber bad 
hernach nach Aether up ‚über, Man haͤlt mit 
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der Arbeit an, bis fie von ſelbſt langſamer geht, | 
und ſich weiße Duͤnſte in den Helm erheben. Nun 
laßt man die Gefäße erfälten, und nimmt ſie aus 
einander. So wird man beynahe zwanzig Unzen 
ungereinigten Aethers auf ungefaͤhr zwo oder drey 
Unzen einer andern geiſtigen und waͤſſerichten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, welche auch Aether enthaͤlt, ſchwimmen 
ſehen. | 

Alle dieſe Fluͤſſigkeiten bringt man in eine 
recht wohl zu verſchließende Flaſche von Cryſtall⸗ 
glas; auf den Ruͤſtand von der Deſtillation hinge⸗ 
gen gießt man ein Pfund Weingelſt, welcher durch 
Weinſteinſalz gereinigt iſt. Dieſe zwote Deftillas 
tion wird mehr als vierzehn Unzen Aether geben, 
der eben ſo gut als der erſtere iſt, und auf unge⸗ 
fahr einer oder zwo Unzen einer andern auch noch 
Aether in fich haltenden Fluͤſſigkeit ſchwimmt. So 
kann man nun ſechs bis ſiebenmal hinter einander 
mit dem Ruͤckſtande verfahren, und jedes mal die 
gleiche Menge gereinigten Weingeiſtes aufgießen, 
und bey jeder Deſtillation beynahe auf die gleiche 
Menge Aether zählen. Nur habe ich bemerkt, 
daß das ſechſte Produkt von Aether, ob es gleich 
eben fo beträchtlich war, als die andere, doch nicht 
ſo trocken war, und ſich ein wenig leichter mit 
Waſſer vermiſchte. Denn da ich es in der Flaſche 
ſchuͤttelte, trennte es ſich nicht, wie die die andere, 
von der Fluͤſſigkeit, die gemeiniglich mit dem Aether 
uͤbergeht. Ich ſchloß daraus, daß, wenn ich zu 
dieſer letzten Arbeit um die Hälfte weniger Wein 


NEN, 
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geiſt genommen haͤtte, ſich der Aether von der an⸗ 
dern Fluͤſſigkeit mehr unterſchieden haben wuͤrde. 


Dies geſchah auch, da ich auf dieſen letzten Ruͤck⸗ 


ſtand nur acht Unzen Weingeiſt goß. Ich erhielt 


uͤber fuͤnf Unzen eines guten Aethers, der vollkom⸗ 


men auf der andern Fluͤſſigkeit ſchwamm, ſehr tro⸗ 
cken ſchien, und nach dem Abdunſten auf der Hand 
einen ſchwachen, aber ſehr angenehmen Geruch er 


nes ſuͤßen Oels zuruͤck lies. 
Der Ruͤckſtand von dieſen vielen Deſtilla⸗ 
tionen war ſehr dick geworden. Ich ſchied 


ungefahr fünf Quentchen eines ſchwarzen ſehr glaͤn⸗ 
zenden Harzes davon, das ſich gegen das Ende der 


letzten Deſtillationen gebildet hatte. Ich lies nun 


mit dem Lampenfeuer nach. Ein Tropfen dieſes Ruͤck⸗ 
ſtandes war auf der Zunge vom aͤtzenden Vitrioloöl 


ſo wenig verſchieden, daß ich glaubte, er könnte mit 


neuem gereinigtem Weingeiſte noch mehr Aether ges 
ben. Ich nahm alſo einen aͤhnlichen Ruͤckſtand von 
drey Pfunden Vitriolöl und eben ſo viel Weingeiſt, 
die ich mit einander deſtillirt hatte, nachdem ich, 
nach meiner Methode, auf mehrere male dreyzehn 
Pfunde guten gereinigten Weingeiſtes daruͤber ab⸗ 
gezogen hatte. Me 


Ich zog alſo im Reverberirofen und in einer 
beſchlagenen Glasretorte über dieſem Ruͤckſtande 
zum achten male ein Pfund Weingeiſt ab. Die 
Retorte war in einer kleinen irrdenen Kapſel mit 
Sand. Ich gab ein fehr ſchwaches Kohlenfeuer, 
doch ſo, daß die Fluͤſſigkeit immer kochte. Ich erhielt 
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ein Pfund und vier Unzen Aether, der auf unge⸗ 
faͤhr zwo Unzen einer andern Fluͤſſigkeit ſchwamm. 
Ich dachte an nichts weniger, als eine ſo große 
Menge zu erhalten, und glaubte, der Ruͤckſtand 
haͤtte noch etwas Aether enthalten, welchen das 
Lampenfeuer nicht loß machen konnte. Ich goß noch 

ein Pfund des gleichen Weingeiſtes auf den gleichen 
Ruͤckſtand, und erhielt durch die Deſtillation noch 
zwolf Unzen Aether. Endlich gab mir noch ein Pfund 
Weingeiſt, welches ich bey einem etwas ſtaͤrkeren 
Feuer uͤber meinem Ruͤckſtande abzog, noch funf⸗ 

zehn Unzen Aether. Zuletzt wurde ich der Sache mis 
de, und trieb die Deſtillation ſo weit, bis alles 

trocken war. Ich erhielt zwo Unzen eines füßen- 

eitronengelben Oels, welches auf ungefaͤhr zwolf bis 
vierzehn Unzen einer ſehr fluͤchtigen und durchdrin⸗ 
genden Schwefelſaͤure ſchwamm. 


Man wird ſich nicht mehr daruͤber verwun⸗ 

dern, daß ich bey dieſem Verfahren ſo vieles ſuͤßes 

Oel erhalten habe, wenn man die Menge des Wein⸗ 

geiſtes bedenkt, den ich gebraucht habe. Dieſer 

Ertrag an ſuͤßem Oele iſt ſiebenmal fo groß, als bey 
dem gewöhnlichen Verfahren. 


Endlich wollte ich wiſſen, wie viel ich wirklich 
an trockenem und reinem Aether bey dieſer Art ge⸗ 
wonnen haͤtte. Ich goß alſo alle Produkte an 
Aether und aͤtheriſcher Feuchtigkeit, die ich aus den 
ſechs Pfunden meiner anfaͤnglichen Miſchung und 
den funfzehn Pfunden Weingeiſt, die ich zu meh⸗ 


reren 


reren malen i in dem 


Ra 
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Verlauf meiner Arbeit aufge⸗ 
goſſen betommen hatte, zuſammen. Ich reinigte 
ſie uͤber ein wenig zerfloſſenem Weinſteinſalze, um 
ihnen den noch anklebenden Theil der Schwefel⸗ 


ſaͤure zu nehmen, und gebrauchte uͤbrigens die 


gleiche Gefaͤße, wie zu den e Deſtil⸗ 
| inne 


Wenn das Gefäß anfäng bei u zu werden, fo 


j iſt die Hitze von einem Docht in der Lampe hinrei⸗ 
chend, allen Aether uͤberzutreiben. Bisweilen muß 


man ihn auf einen Augenblick ausloͤſchen, wenn die 
Deſtillation zu ſchnell geht. So erhielt ich im Gan⸗ 
zen zehn Pfunde und zwo Unzen vollkommen tro⸗ 
ckenen Aethers, der auch die ſicherſte Probe ſeiner 


Guͤte, nemlich die auflöfende Be: wi das Feder⸗ 


harz, aushaͤlt. 


Nach der Tabelle eines neuern Scheibetünft 


lers erhält man aus drey Pfunden Vitriolbl und 
eben ſo vielem Weingeiſt ein Pfund und Awo Un⸗ 


zen Aether, nachdem er gereinigt iſt, im Sommer 
aber nur vierzehn Unzen. Nach dieſer Rechnung 
müßte ich im Sommer ſtatt zehn Pfunden und zwolln⸗ 
zen nur acht Pfunde Aether bekommen haben. Dat 
waͤre beynahe der vierte Theil Verluſt. Allein nach 
meinem Verfahren erhaͤlt man im Sommer eben 
ſo viel als im Winter, nur muß man immer an 
einem gemaͤßigten und gegen die Sonne geſchuͤtzten 


Orte ER und e Fugen der Gefaͤße recht 
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ſorgfältig verleimen. Und der großen Menge des 
erhaltenen Aethers ungeachtet, bin ich doch gaͤnz⸗ 


lich überzeugt, daß mir der Ruͤckſtand . vie 
N geliefert hätte. 


Das Verfahren der Engländer , das de 
Mlachy beſchreibt, iſt nicht ſo vortheilhaft; es 
"re nicht fo vielen 2 und lange keinen ſo. 8 
Aet 
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i ſo wuͤrde doch ihr Gebrauch viel haͤufiger 
ſeyn, wenn der Geſchmack nicht mehrentheils fo un 
angenehm waͤre. Außerdem ſind noch verſchiedene 


bekannte Aufloͤſungsmittel dieſer Körper von der 


Beſchaffenheit, daß fie dem Zuſtande des Kranken 
e e Eee keene 


oder 


* 


„ 
ii 


” Nov, Ada Acad, Nat. cur. Tom. V. p. 46. 


* 


&: nützlich auch dergleichen Körper immer ſind; 
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oder der Weingeſt ). J. B. Ser 

in den kondner Beobachtungen zu jenem Endzwe⸗ 
cke ſich des arabiſchen Gummis nuͤtzlich bedient; 
allein durch meine Verſuche wuͤnſche ich mehrere ders. 


5 gleichen Auflöͤſungsmittel fuͤr gummigte und harz⸗ 


artige Körper‘, Fir Balſame und Oele ausfuͤndig 
zu machen. Vorlaͤufig muß ich eines der weniger 
bekannten, kraͤftigen Aufloͤſungsmittel, beſonders 
für die Harze erwaͤhnen. Man reverberirt vier Un⸗ 
zen Braunſtein mit drey Theilen Schwefel in wohl 
verſchloſſenen Gefäßen einige Stunden. Auf den 


erhaltenen braunrothen Körper gießt man drey 


Pfund Weineſſig, und digerirt es 8 Tage. Dieſer 
vitriolartige Körper lößt, mittelſt des Reibens in 
einem glaͤſernen Körper, die mehrſten Harze auf. 
Kein Auflöſungsmittel, außer dem Weingeiſte, aͤu⸗ 
ßert größere Wirkung, und ſchadet dem Korper 
weniger, als dieſer. Zu dem Schleime des arabifchen 
Gummi's nahm ich, wie French, 1 Unze zu 4 
Unzen Waſſer. — Das concentrirte Bier war aus 
guten wohlgehopften braunen Biere gemacht, wo⸗ 


7 


Wegen eben deſſelben duͤrfte man die Wachsbutter 


(die man durch Schmelzen, Aufloͤſen im Wein⸗ 
geiſt und Durchſeihen bekoͤmmt) nicht in der 


Ruhr geben, weil man jenen nicht ganz vom 


Wachſe wieder trennen kann. Ueherhaupt wäre 
auch wol, ſtatt des Weingeiſtes, ein den thieri⸗ 
ſchen Saͤften angemeſſeners Aufloͤſungsmittel vor⸗ 
zaͤglicher. A KA o 
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von ich 1 ß auf 2 Unzen in Geſtalt eines buͤnnen Be, 
Syrups, gebraucht hatte 


1. Verſuch. . 

Ein halb Quent des beſten Ammoniakgummi 
gieng, durch Reiben mit einem Quent des Schleims 
Saft. Nach allmaͤhliger Zugießung einer Unze 


Waſſer, löſete ſich alles in eine Art der Emulſion 


* 


Braunſteinaufloͤſung loͤſete ein Quent ſogleich ein 


auf, die dauerhaft war. 


5 2. Verſuch. 1 
Von eben dieſem Gummi rieb ich ein halb 


Quent mit zwey Quent Honig. Allein, obgleich 


daſſelbe weißlich wie Rohm, ausſah, ich auch noch 
ein Quent davon hinzuthat, und laͤnger rieb; ſo 


blieb das Gummi doch unaufgelößt, ob ich gleich \ 
ein Quent Gummiſchleim auch noch hinzu that, ” 


Ich rieb mite zwey Quent der oben beſchriebe⸗ 
nen Braunſteinaufloͤſung ein halbes Quent des uAm⸗ 


moniakgummis eine halbe Stunde: von dieſem lößte 
ſie den gummichten Theil auf, aber nicht den harzig⸗ 
ten, ſondern dieſer erforderte ein Quent des beſten 


Weingeiſts. 


4. Verſuch. 1 — 8 
Von der vorigen, bis zur Hälfte eingedickten 


bat 


x 


’ 
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halb Quent des Ammoniakgummis auf, und gab 
durch Hinzugießung einer Unze Waſſer eine gleich⸗ 
förmige Fluͤſſigkeit. | 
an N si Verſuc: 0g 10 
Ein Quent des Gelben vom Eye Töfete ſehr 
leicht halb fo viel dieſes Gummi'i's auf, und machte 
mit 1 Unze Waſſer eine wahre Emulſion, die ſich 
aber wegen des faulenden Gelben nur bis in den drit⸗ 
ten Tag halten konnte. . is 


| 6. Ver fuch. 
CEin Quent Quittenſchleim loßte durch das 
Reiben halb ſo viel vom Ammoniakgummi auf, und 
machte eine gute Emulſion, die nach 6 Tagen noch 
eben ſo unveraͤndert war, als die mit dem Schlei⸗ 
me des arabiſchen Gummi. ® | 


8 Ver ſuch. 
Z bwen Quent des beſchriebenen eingedickten 
Biers löſete unſer Gummi recht gut auf. 
‚uf | 8. Verſuch. K 1. 
Ob man gleich das Bdellium für ſchwer anf⸗ 
loßlicher als das vorige Hält; fo machten doch 
zwey Quent des Gummiſchleims und eine Unze 
Waſſer mit jenem eine Milchweiße, langdaurende 
Fluͤſſigkeit. | 


. 
9. ver. 


1.3.26 Sust, del. . n 


9. verſuch. 5 | 

Durch lange fortgeſetztes Reiben eines halben 

| Quents Bdellium mit 2 Quent Honig verbanden 

beyde ſich fo, daß ſie eine gleichfoͤrmige Fluͤſſigkeit 

aus machten, nur muß man die Unze Waſſer ans 
e blos Tropfenweiſe zugeben. | 


Verſuch. 


N Ein Quent ie eingedickten Braunfteinauffdr | 
ſung wollte ſich mit halb ſo viel Bdellium nicht ge⸗ 
hoͤrig verbinden, ſondern ſie machten ein faſericht 
gallerichtes Weſen aus, bis man nach und nach 
Waſſer zutroͤpfte, und eine Unze deſſelben eine vols 
lige Aufloͤſung hervorbrachte. So n um 
Enlich ſcheinende Körper! (4. Verſ.) 


| 1. Verſuch. | 
| Dies groͤblich e Bdellium loͤßte ſchin in 
doppelt ſo viel Gelbem vom Eye auf, und gab mit 
Waſſer einen gleichfoͤrmigen dicken Saft. 


| 
| 
In 1 5 12. Ver ſuch. 


en Ouent Quittenſchleim loͤßte halb rs viel 
von dieſem Gummi auf und machte eine vollkom⸗ 
mene Emulſion. 


13. Verſuch. 

Das eingedickte Bier wollte fich, miteſt 99 
Reibens, gar nicht mit dieſem Gummi vereinigen 
laſſen; ſondern lies faſt alles, nach zugegoſſenem 
Waſſer, auf den Boden fallen. b 


| 14. Ver⸗ 


174 5 W. H. S. Buchholz, Verſuche ic. 
14. Ver ſuch. N a 

Das beſte Gummi Galbanum rieb ich mit 
noch doppelt ſo vielem Gummiſchleime zu einem 
Pulver. Auf Zumiſchung von einer Unze Waſſer 
bekam ich eine Emulſion, die nach langer Zeit 
zwar etwas niederfallen lies, welches ſich aber, 
auf gelinde Bewegung, mit jenem wieder ver⸗ 
einigte. 


15. Verſuch. 


Der Quittenſchleim leiſtete mir nicht dieſelben 
Dienſte beym Galbanum. Ein halb Quent von 
dieſem mit 2 Quent von jenem laͤnger als das vo⸗ 
rige gerieben, gab nach der Zumiſchung des Waſſers 
nur eine unvollkommene Emulſion, die bald vieles 
fallen lies. 8 | 


16. Verſuch. 

Mit zwey Quent Honig rieb ich ein halb Quent 
Galbanum; allein es loͤſete nur den gummichten 
Theil deſſelben auf; der harzigte hieng veſt am Moͤr⸗ 
fer. Ich erwärmte daher dieſen mäßig, worauf 
ſich ſogleich das Harz mit dem übrigen vermifchte, 

Die hinzukommende Unze Waſſer machte eine voll⸗ 
kommene Emulſion, woraus ſelbſt in einigen Ta⸗ 
gen nichts niederfiel. 


17. Verſuch. 


Die Braunſteinaufloͤſung vermogte nichts uͤber 
das Galbanum. Zwey Theile von jener mit einem 
von 
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von dieſem wollten ſich gar nicht verbinden; auch 
einige Tropfen, noch weniger mehr Waſſer, befor⸗ 
derten die Vereinigung nicht, obgleich die verduͤnnte 
Aufloſung wirkſamer (wie in dem obigen Verſuche) 
in manchen Fällen ſcheint, als die concentrirte. 
Das Galbanum blieb zaͤhe, und es wurden nur 


einige Grane aufgeloßt. Ich verſuchte, daſſelbe im 


warmen Mörfer zu ſchmelzen, und rieb es noch warm 


mit zwe Quent jenes Saftes: während der Wär, 


me ſchien zwar die Miſchung gut; allein, ſo wie 
jene abnahm, ſo trennten ſich beyde Koͤrper wieder. 
Ich erwaͤrmte die Miſchung abermals; goß Waſ⸗ 
ſer hinzu: allein alle meine Arbeit war vergebens. 


13. verſuch. 


Ein halb Quent geriebenes Galbanum verſetzte | 


| ich mit zwey Quent des Gelben vom Eye: und auf 
Zumiſchung einer Unze Waſſer brachte es eine ſehr 
gute Emulſion hervor. x RS 


Fernels Althaͤen Syrup wuͤrkte flärker auf 
das Galbanum, als der Honig. (16. Verſ.) Zwey 
Quent davon mit einem halben Quent Gummi 
gaben nach dem Reiben eine vollkommene Auflö⸗ 
jung, die eine Unze Waſſer noch fluͤſſiger machte. 
Doch muß man dieſes ja nicht eher zugießen, als 


| 
| 19. Ver ſuch. 
f 


bis das Galbanum vollig mit dem Syrup verei⸗ 


/ nigt iſt. 
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8 20. Verſuch. W a 
Diäerr einfache ſaure Honig loͤßte das Galba⸗ 
num auf folgende Art auf. Da ſich zwey Quent 
von jenem mit einem Viertel ſo viel von dieſem 
durch das Reiben nicht verbinden wollten, ſo er⸗ 
wärmte ich den Mörfer, bis das Honig floß: hier 
verband ſich das gleichfalls fluͤſſige Galbanum, ſelbſt 
mit einer Unze Waſſer vermiſcht,ganz vollkommen. — 
Beyde Miſchungen werden herrliche Dienſte gegen den 
langdaurenden und heftigen Huſten thun. 
J. 21. Verſuch. ER 
Das ſo beſondere Gummilack (welches man, 
meiner Meynung nach, ſehr mit Unrecht unter die 
Gummiarten zahlt,) widerſteht der Auflöſung, 
welche andere gummigte und harzige Koͤrper von 
verſchiedenen Subſtanzen erhalten, auf das hart⸗ 
naͤckigſte. Daher mußte ich hier auch auf ganz an⸗ 
dere Mittel denken. Man wendet mir vielleicht 
ein, daß meine Auflöfungsmittel den innern Ge⸗ 
brauch deſſelben verhindern, alſo meinem vorgeſetzten 
Endzwecke widerſprechen moͤgten: allein ich glaubte, 
bey dieſem fo ſchwer auflößfichen Koͤrper eine Aus⸗ 
nahme machen zu duͤrfen; und dies um deſto eher, 
da man ſo ſeltene, wenn ja einige, gluͤckliche Ver⸗ 
ſuche mit Auflöſungs mitteln fuͤr dieſen Körper antrift. 
Ein halb Quent des gepulverten Gummilacks rieb 
ich mit zwey Quent des eingedickten Biers ſehr lange, 
und goß eine Unze Waſſer hinzu: aber das Gum⸗ 
mi war wenig fluͤſſig, und ſank bald auf den Bo⸗ 
a | den 


/ 
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den des Gefäßes fü wie ein feiner Sand; das Bier 


war wenig gefaͤrbt. 4 


EN Er 22. Verſuch. ie ya 
Riicht vielglücklicher verbanden fich zwey Quene 
Gummiſchleim, mit einem halben Quent Gummi⸗ 
lack in Koͤrnern; auf zugegoſſenes Waſſer trenn⸗ 
ten ſich gleich beyde Körpers das Waſſer hatte 
eine blasrothe Farbe, ohne etwas anziehenden Ge⸗ 
ſchmack. Bra. Ne ae ee 
ig. Werfen ur vn 
Drey Unzen gut gehopftes Bier kochte ich mit 
einem halben Quent gepulverten Gummilack, un⸗ 
ter beſtaͤndigen Herumruͤhren, bis es eine Honig⸗ 
dicke erhielt: doch zeigte die Miſchung keine Spur 
des aufgeloßten Gummis. Eben jo wenig erfolgte 
die, ale id) noch vier Ungen frfhes Bier Hinzus 
joß, und von neuem kochte. Denn als dieſes über 
die Haͤlfte wieder eingekocht war; verlies der 
Gummi daſſelbe, und gieng in eine Maſſe zuſam⸗ 
men, die auch nicht einmal ein Gran dadurch ver⸗ 


loren hatte. 


VVV 
, Or. Eranz, und ſchon vorher reumantz, 
ſchteiben den kaugenſalzen große Wirkung auf das 
Gummilack zu. Deshalb vermiſchte ich drey Auent 
Weinſteinöl mit einem halben Quent des gepulver⸗ 
ten Gummis. Hierdurch verband ſich dieſes mic 
Chem. Journal. ter Th. M jenem 


>. 
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jenem ſo, daß die Maſſe ein Schleim ſchien, und 
faſt die Hälfte des Gummi aufgelößt war. Ich 
goß Waſſer hinzu, ſeihete durch, und bekam ſol⸗ 
cher Geſtalt eine fchone rothe Tinetur. Im boſch⸗ 
papier blieben noch 15 Gran, die heller gefaͤrbt wa⸗ 
ren, als vorher. Dieſer Verſuch beweißt, daß 

Hr. Cartheuſer mit Recht behaupte“), „es fen dies 
Gummilack weder gummicht noch recht harzig; es 
ſey gleichſam ein Mittelding zwiſchen beyden; halb 
Harz, halb Wachs.“ Das Wachs loͤßt ſich durch 
ein alcaliſche dauge, mittelſt eines gewiſſen Kunſt⸗ 
ſtuͤcks, auf; und deshalb Br die Laugenſalze die 
mehrſte Wirkung auf das Gummilad. 


Wi 28. Verſuch. 
Fiaſt eben fo ſtark greifen die flüchtigen ta 
genſalze diefes Gummilack an. Ein halb Quent deſ⸗ 
ben mit zwey Quent des weinhaften Salmiak gei⸗ 
es verbunden und digerirt, vereinigte ſich ſo genau 
mit dieſen, daß blos nur etwas graues Pulver, bey 
abnehmender Wärme auf den Boden des Gefaͤßes 
niederßſel. Es war dieſes Pulvers nur fo wenig, 
daß ich es nur vor eine Unreinigkeit dieſes Gum⸗ 
mis halte. Der Salmiakgeiſt hatte eine ſchbne 
dunkelrothe Farbe. Merkwuͤrdig war es, daß die⸗ 
ſe Mifhung,, kalt, wie fehleimicht ausſah, ob fie 
is gleich wüͤrklich nicht war: Denn als ich Pad 


+ + 
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fehpapier fehüttete, und Waſſer darauf goß, bekam 
ich vier Unzen einer herrlichen rothen Tinetur, und 


das Ruͤckbleibſel war 8 Gran ſchrber. 
26. Meru 


Der waͤſſerige Salmiakgeiſt wuͤrkte weniger 
auf das Gummilack, als der weinhafte im vorigen 
Verfü Es entſtand zwar eine Art eines ſchlei⸗ 

michten Weſens; aber es war wenig gefärbt, Auf 


Zugießung einer Unze Waſſers, um es di 
ſeihen, ſchwoll das Gummilack ſo auf, daß 


ein Tropfen durch das Löſchpapier kam. Nach 
mehrerm hinzugethanen Waser gieng nur wenig 


gefarbte Fluͤſſigkeit tropfenweiſe hindurch. Das auf 


dem Papier zurüͤckgebliebene war ganz b 
dahingegen das Gummilack, das ich mit feuerbe⸗ 
ſtändigem baugenſalze behandelte, braun ausfah. 
Das Ueberbleibfel wog indeſſen nur fe chs Gran. 

Das flüchtige Laugenſalz loͤſet alſo mehr Gummi⸗ 
lack auf, als das fire, obgleich dies eine tiefere Far⸗ 
be, als jenes hervorbringt. | 


nn W 
Da die Myrrhe fo. häufig gebraucht wird, 
der Weingeiſt aber doch nur ſo wenig darauf wirkt 
ſo hielt ich es der Muͤhe werth, auf andere Art es 
aufzuldfen zu ſuchen. Hr. Cr anz behauptet, daß der 
Speichel die Myrrhe vollkommen aufldſe. Neu- 

mann erhielt aus einem Pfunde 13 Unzen eines 
waͤßrigen Extraets; . weit mehr gummichte, 
= M3 
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als harzigte Theile vorhanden ſind.“ Acht Unzen ge⸗ 
hopftes Bier kochte ich mit einer Unze Myrrhe, 
unter häufigem Umruͤhren, bis fuͤnf Unzen ver⸗ 

dampft waren. EN | Ay 


mE I 28. VYah, 

Ich kochte zwey Quent Myrrhen mit 4 Un⸗ 
zen Waſſer, in welchem eine halbe Unze des zer⸗ 
floſſenen fixen Salpeters vorhanden war, bis zur 
Haͤlfte ein. Erkaltet hatte die Miſchung etwas barz⸗ 
ähnliches fallen laſſen; aber bey dem Abgießen blieb 
doch wenig davon zuruͤck. Das Loſchpapier lies 
faft alles dies Harz langſam durch; es blieben in 
demſelben endlich 8 Gran zuruͤck. Auf dieſe Art 
kann man den ſogenannten waͤßrigen Myrrhener⸗ 
tract verfertigen, da man alsdenn auf die leichteſte 
Art den größten Theil des Harzes der Myrrhe 
erhält. a 
| 29. Verſuch. 

Zwey Quent der verdickten Braunſteinauflö⸗ 
ſung und ein halbes Quent der beſten Myrrhe, rieb 
ich bis zur völligen Vereinigung. Auf Zugießung 
einer Unze Waſſer bekam ich eine Emulſion, die 
faſt nichts fallen lies. | 
30. Verſuch. 

Ich vermiſchte ein halb Quent der gepulverten 
Myrrhe mit viermal ſo viel Honig, lies den Moͤr⸗ 
} ſer 


. W. K. S. Buchholz, Verſuch⸗ 16 Ei; 


fer mäßig warm werden und rieb die Miſchung 
bis zur gehörigen. Aufloſung. Das hinzugegoſſene 
Sa gab eine Wen en, ea i 
| 31. Vaſoch. | 100 
Einen voͤllig aͤhnlichen Erfolg bemerkte ih 1 
als ich im gleichen Verhaͤltniſſe, e ehe 
und die Myrrhe vermiſchte. 5 5 


32. 33. verſuch. e 
Der Schleim der Eten d 17 eine 
gleiche aufloſende Kraft: Zwey Quent deſſelben, 
und ein halbes Quent Myrrhe, nur kurze Zeit zu⸗ 
ſammen gerieben, wuͤrkten ſchneller auf einander, 
als der Schleim des arabiſchen Gummis that. 
Dieſer loͤſete jedoch auch ohne viele K in 
gleichem Verhaͤltniſſe, die Myrrhe auf. . 
34. Verſuch. i 
Das Halbbler, auf die oben mit der Myrrhe 
und dem Biere angegebene Art, Mk 2 lies die 
Bälle der Myrrhe unaufgelößt, | 
a 35. Verſuch. 
weh Quent Honig mit einem pi Panays 
gummi vermiſchte ich und erwaͤrmte es in dem 
Moͤrſer: aber meine Bemuͤhung war vergebens: 
Denn eine Unze Waſſer warf das Gummi häufig 
nieder, und die Fluͤſſigkeit hatte nur wenig den 1 65 | 
fömad der Paſtinackwurzel angenommen. 


M 3 36. Ver⸗ 
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Ein halb Quent Panargummi in Körnern, 
und eine halbe Unze ſauren Honig rieb ich mit ein 
ander, goß Waſſer hinzu, und bekam eine faſt 
vollkommene Auflöfung, fo daß nur ſehr wenig Pas 
naxgummi uͤberblieb. 


HIN 37. Verſuch. N * 
Zoey Quent von Fernels Syrup mit einem 

Viertel Panarxgummi zuſammengerieben, und dar⸗ 
auf Waſſer hinzugegoſſen, gaben eine Emulſion von 
Geruch und Geſchmack der friſchen Paſtinack. 

N 38. Verſuch. 

Auch das eingedickte Bier wuͤrkte ac kraͤf⸗ 
tig. Anfänglich wollte es mit einer Unze Bier 
und einem halben Quent Panargummi nicht gelin⸗ 


gen; uber, nach erwärmten Mörfer, gefchabedi 
Auflöfung vollkommen. | 


Kocht man drey Unzen gutes Bier mit einem 
halben Quent Panargummi fo lange zufammen, bis 
zwey Unzen von jenem verdampft waren: ſo war 
das Gummi gröͤßtentheils aufgeloßt, und es ſchmeck⸗ 
te auch ſtark darnach. 5 


40. Verſuch. 


Die oben beſchriebene Fluͤſſigkeit aus der Eiſen⸗ 
ziesminer, lößte das ganze Panargummi — 
wey 
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Zwey Quent von jenem mit einem Viertel des Gum⸗ 
mis gaben nach Zugießung einer Unze Waſſer | 
eine herrliche Emulſion, die nach 24 Stunden nun 

wenig fallen lies. N 1 5 


A. Wa „ 
Doch wird die eben ee ehen noch 
von der mit dem Schleime des arabiſchen Gummis 
uͤbertroffen: beydes in demſelben Verhaͤltniſſe 
vermiſcht, gaben auf Zumiſchung des Waser 2 N 
fehr gute Aufloͤſung. 1 | 


42. verſuch. 1 
Das Sagapengummi wird auf die oft 45 Ki 
ſchriebene Art von der Fluͤſſigkeit der he 
dem Effige und dem Schleime des arabiſch n Gum 
mis aufgelößt. Die vollkommenſte Ver 
erhaͤlt man vom ſauren Honig, und dem lei⸗ 
me der e | as dem e ften 
SER | er 1 


43. Verf, 
| Ein halb! Quent des beſten Weyhrauchs un 
zwey Quent Honig, in einem adden Mörfer 
gerieben, gab en, nach e, Waſſer, zem, 
lich leicht eine Aufſoſung. | 
44. Verſuch. 
Eben ſo viel Gummi u bon Fin dr 
h gut EN 


* 
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H. | 
Von der Zubereitung des Brechweinſteins, 
von Zac. Franz Demachy ). 


C TEE EEETTERE 
— nn 


ewoͤhnlich löͤßt man den Weinſtein in kochen⸗ 
dem Waſſer auf, thut alsdenn das wohlge⸗ 
pulverte Glas des Spießglaſes hinzu, worauf ſich, 
bey dem Umruͤhren, ein gelindes Aufbrauſen zeigt. 
Man ſetzt das Kochen eine Viertelſtunde fort. 
Nach einiger Abkuͤhlung wird die Fluͤſſigkeit abgefeis 
het, worauf ſich ſehr bald viele Cryſtallen erzeugen. 
Allemal bleibt eine große Menge nicht zu cryſtalli⸗ 
firende Mutterlauge übrig, fo daß von vier Pfund 
Weinſteinrahm kaum drittehalb Pfund Brechwein⸗ 
ſtein erwachſen. Dampft man jene Fluͤſſigkeit ab; 
ſo kann man die Maſſe nur ſchwer trocknen; ſie 
zieht auch hernach die Feuchtigkeit wieder an; woher 
denn die Wuͤrkung des Brechweinſteins ungewiß wird. 
Ich that zu jener lauge noch von neuem Wein⸗ 
ſteinrahm hinzu, und merkte an der ſchnellen Auf⸗ 
loſung, ſeine Verbindung mit derſelben: durch die 
Erkaͤltung erhielt ich Cryſtallen, welche den voris 
gen völlig gleich waren. Auf dieſe Art gab mir die, 
ſonſt 
— 
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ſonſt nicht zu eryſtalliſirende Lauge lauter Cryſtallen, 
die eben ſo gut Brechen erregten, als die erſten: 
man braucht davon hier, zu Paris, zu einer großen 
Dofe, vier Gran. Um alle Bedenklichkeit zu ver⸗ 
meiden, vermiſche ich alle getrocknete Cryſtallen ge⸗ 


nau, und pulvere ſie ). 


) Dieſe Vorſchrift iſt nicht genau genug: Denn, 
i wie viel Weinſteinrahm muß man noch zu dem 


Glaſe hinzuthun? Freylich wird man nunmehr lau⸗ 


ter Cryſtallen erhalten: allein ſind nicht ſehr viele, 
noch wol unveraͤnderter Weinſtein? Schon die 
ſtarke Doſe (die ſo gar vor unſere, unempfindli⸗ 
cher ſeyn ſollende, teutſche Magen zu groß ſeyn 
wuͤrde, wenn nicht mehr Weinſtein, als zur 
Sättigung des Glaſes erforderlich iſt, verbraucht 
waͤre) beweiſet den uͤberfluͤſſig genommenen Wein⸗ 
ſteinrahm. Die ungleiche Aufloͤſung des metalli⸗ 
chen Theils vom Spießglaſe in dieſem ſauren 
Salze haͤngt von dem mehrern, oder wenigern 
Brrennbaren ab, das noch bey den verſchiedenen 
Spießglasbereitungen vorhanden iſt. Das Glas 
bdieſes Halbmetalls hat, wie noch neuerlich H. D. 
Dtebne gezeigt hat, allemal nicht wenig Brenn⸗ 
bares in ſich. (Chem. Journ. zter Th. S. 79.) 
Daher ich die von Hrn. Ritter Bergmann ange⸗ 
gebene Bereitung dieſes Arzneymkttels aus dem 
Algarottpulver deshalb allen andern weit vorziehe, 
weil durch die vorhergegangene Aufloͤſung und Nie⸗ 
derſchlagung das Breunbare gleichförmig und völlig 
zerſtoͤhrt iſt. (S. Chem. Journ 2 Th. S. 77.) 


* 
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= I, 
Von der gehörigen Zubereitung der aus den 
gewuͤrzhaften Körpern verfertigten Sy ⸗ 
rupe, von J. F. Demachy ). 


a ENT TEEN: 


Mi Recht bemerkt Zwelfer, daß bey Verfer⸗ 
: tigung der Syrupe aus gewuͤrzhaften Sub⸗ 
ſtanzen, die flüchtigen ölichten Theile durch das ſonſt 
vorgeſchriebene lange Kochen verloren gehen. Des⸗ 
halb ſchlaͤgt er die Deſtillation vor; das Meberges 
gangene vermiſcht er mit doppelt ſo viel Zucker, 
und verfertigt einen Syrup daraus. Zu der zu⸗ 
ruͤckbleibenden ſcharf ausgepreßten Maſſe, thut 
man, nachdem fie fich gehörig geſetzt hal, gleichfalls 
Zucker hinzu, welchen Syrup man mit ee 
vermiſcht. Seitdem macht 1 
rupe, beſonders den von der Münze, Stoͤches, 
Wegeſenf, Beyfuß auf dieſe Welſe. 

Allein wozu ſoll der ſo langdaurende, 
heiße, truͤbe Abſud, der, nach der Deſtillation 
einiger Unzen, auf dem Boden der Blaſe zu⸗ 
rück bleibt. 8 


9) Nor, Ad. A. N. c. p. 1gl. 
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ceN jeſe vorzuͤgliche Streitſchrift verdient hier ’ 


da barinn alles, was der Scheidekünſtler pon füßen 
Subſtanzen zu wiſſen bedarf, enthalten iſt. Un⸗ 


richtig leite man ihre Wirkung auf die Zunge, von 


der Figur weicher Stacheln her: Denn einige, ſehr 


verſchieden ſchmeckende Körper geben einerley Salze 


andere, die Aehnlichkeit im Geſchmacke haben, ſind 
von ſehr verſchiedener Geſtalt. In demſelben ans 
ſchießenden Zucker finde man cubiſche und pyrg⸗ 


midenfbrmige Erpftalle; in der Manna längliche, 


zarte, aus einem Mittelpunct ausgehende, dem 
Blenzucker ähnliche Cryſtallen, und in der Caſſie/ und 
| | dem 


p. Jo, Fr. 
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Grund der Süße wie das unreife Obſt, und die f 
Gaͤhrung der ſuͤßen Sachen beweiſen. Die Chemie 
zeigt jene durch eine trockne Deſtillation des Zuckers; 
aber man bekommt fie auf dieſe Art nicht gehörig 
ſtark und rein. Im Gegentheil geſchieht es, wenn 
man ihn, nach Hr. Bergmann, oft mit rauchen⸗ 
dem Salpetergeiſte kocht, wodurch man prismati⸗ 
ſche, vierſeitige, durch wiederholte Aufloͤſungen und 
Anſchießungen zu reinigende Cryſtallen erhält, die 
höchſtſauer find. Nebſt andern Kennzeichen der 
Säure, geben ſie mit Weingeiſt, einen Aether: 
doch zeigt ihre Geſtalt ſelbſt noch etwas ſehr wenis 
ges Brennbares; ſo rein auch ſie ſonſt ſind. Mit 
der Kalcherde haben ſie die allergenaueſte Verwand⸗ 
ſchaft vor allen andern Körpern. Eben ſo zeigt Hr. 
Bergmann dieſe Saͤure im arabiſchen Gummi, 
in höchftgereinigtem Weingeiſte, Honig und andern 
Körpern. — Hr. Schrickel ſtellt auf eine andere 
Art, durch die trockne Deſtillation des Zuckers, 
dieſe Saure dar, da er die das erſte mal erhaltene 
Säure noch zweymal uͤber Alaun abzog, worauf 
er wafferhelle, rein und ſauer war; obgleich Hr. S. 
noch einiges ölichtes mit der Säure verbundenes 
Weſen eingeſteht. Verſtaͤrken kann man beyde noch 
durch das Gefrieren. Beyde Saͤuren ſind darinn 
unterſchieden, daß die erſte eryſtalliniſch, die andere 
flͤſſtg it: uͤberdem ſcheinen fie in einigen Stücken 
nicht uͤberein zu kommen; ſo leugnet Hr. S. das 
Rothfärben des Violenſafts, die Cryſtalliſation des 
flüchtigen Alealt, das Hr. B. behauptet; 9 
f at 


* 
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zahen Saͤften jener Entſtehung her: aber alle dieſe 
Erſcheinungen hangen von dem Mangel einer gehöri⸗ 
gen Aſſimilation der genoſſenen Nahrung ab. —. 
Auch im Mineralreiche findet man ſüßſchmockende Kör⸗ 
5 | per: 
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gehört der Bleyzucker. Herr Prof. 
Murray (deflen Meiſterhand man in der ganzen 

Diſſertation nicht verkennen wird) theilt hier vor 
laͤufig eine ſehr merkwuͤrdige Beobachtung unſers 

verdienten Landsmannes in Schweden, Hrn. Schee- 
fe, mit. Da er Bleyglaͤtte mit Baumol kochte, 
ſchwamm oben ein vom Oele verſchiedenes Fluͤſ 
ſiges, das er mit einer Karte abſchopfte: es ſchmeck⸗ 
te ſuß, lies ſich in einen Syrup verdicken, und gab, 
nach obiger Art, mit Salpeterſäure behandelt, eine 
wahre Zuckerſaͤure: eine ſehr merkwuͤrdige Etfah⸗ 
rung, von der wir die weitere Ausfuͤhrung mit 
Sehnſucht erwarten. — Ueberdem hat noch der 


Alaun und der Eiſenvitriol einen etwas ſuͤßen Ges 
ſchmack; der verſuͤßten mineraliſchen Saͤuren jetzt 
nicht zu gedenken. — Einen Zucker liefern das Zu⸗ 
ckerrohr , der Boraflus Flabelliform., die Cocos⸗ 
nuß (die hernach den Arrae liefert), der Acer 
äcchar. — rubrum — pfeudoplatan. — 
platanoid. — campeſtre — luglans alba — 
etula nigra — alba — Gleditſia triacanth. 
Agave americ. — Afclepiasfyriaca, — Zea 
Mays — Heracleum fphondyl. — Fucus 
facharin. der von Hrn. Mlaragtaf, beats 
beiteten Wurzeln nicht zu gedenken. Auf verſchie⸗ 
Fruͤchten erzeugt fich von ſelbſt ein ſuͤßes Mehl; 
den Feigen, Roſinen, Pflaumen, Bruſt⸗ 
beeren, Johannisbrodt, Datteln, und auf dem 
ohne Zucker bereiteten Wachholdermuß. Bekannt⸗ 
lich E auch viele Wurzeln, Kraͤuter, das 
srabiſche und Kirſchengummi ſuͤß. Auch au 
er⸗ 
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verſchiedenen Blun n fließt ein ſüßer € Saft Tro⸗ 
pfenweiſe: beſonders enthaͤlt die obenberuͤhrte Aloe, 
und die Balſamine einen wahren Zucker. e 


Den zwepten Abſchnitt, den ich hier übe 
und der von den medieiniſchen Kräften des 3. 
amt „ ne hart den da de e zu 1 


ee 1 
Stunden; * v eodndem ei in Ser * — 
den; dahergegen fie im Wermuthdecoet, und in 
der aufgeloͤßten Aloe 247 30 Stunden lebten. 
Erfahrung ‚ beftätigt gleichfalls daſſelbe, da ein 


Knabe nach haͤufigem Zuckerwerk, verſchiedene 
andere nach Roſenzucker viele Wuͤrmer verloren. 


Necenf. weiß ſelbſt ein ähnliches Beyſpiel, wo ein 
Knabe, nach vergeblich gebrauchten Wurmmit⸗ 
teln, von einer großen Menge Wuͤrm n, nach 
Wege Aang Noſinen, 5 befteyt wurde. 


5 Die: er- 
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Differtatio botanico- medica de Catechu; 


# 


\. audtore Carol, Heir: Wertmüller; Got. 


ting. 1779. 4. p. 52. > 
— 


PIC 
* * 


Der Urſprung dieſes nuͤzlichen Arzneymittels, 
ſeine Zubereitung, die chemiſche Unterſu⸗ 
chung deſſelben, und ſeine Erſcheinungen verdienen, 
dem Scheidekuͤnſtler bekannt zu ſeyn: und ein Aus⸗ 
zug dieſer wohl ausgearbeiteten Streitſchrift macht 
daher hier Anſpruch auf eine Stelle. n 

Nach vielen irrigen Meynungen über die Nas 
tur des Catechu, hat endlich Herr Kerr ), der 
ſich viele Jahre in Bengalen aufgehalten hat, ent⸗ 
deckt, daß es daſelbſt aus der Mimoſa Cate Mur- 
ray) verfertigt werde; er hat es auch ſelbſt dort 
als derfelben gemacht Man nimmt dazu den in⸗ 
nern gefärbten Theil des ſehr harten und ſchweren 
Holzes: dieſes iſt nemlich inwendig blasbraun, oder 
dunkelroth, ſelbſt hier und da ſchwarz: auswensig 
in der Dicke von ein bis zwey Zoll iſt es weiß. Die⸗ 
ſer 


— 
un 


*) Apparat. Medicam, Vol. 2. p. 415. 
*; Lond. Med. Obferv and Inquir. Vol. 5. p. Ist. 


„Man findet daſelbſt eine ausführliche Beſchreibung, 
und ein gutes Kupfer. | 
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fer innre Theil wird in Spaͤne geſchnitten, und 
durch Kochen mit Waſſer, der Saft herausgezo⸗ 
gen. Man füllt, nemlich ein nicht glaſuͤrtes, ir⸗ 
denes Gefaͤß mit einem engen Halſe damit an, und 
gießt ſo viel Waſſer bis zur Bedeckung der Spaͤne 
darauf. Nachdem die Fluͤſſigkeit bis zur Hälfte 
eingekocht iſt: ſo gießt man fie, ohne Durchſeihen, 
in ein plattes Gefäß, und laͤßt ſie eindicken, bis ein 
Drittheil uͤbrig iſt: die uͤbrige Feuchtigkeit nimmt 
die Sonne weg, da man die Maße öfters des Tar 
ges uͤber umruͤhrt. Hat ſie eine gehörige. Dicke 
angenommen, ſo breitet man ſie auf einer, mit 
Aſche beſtreuten Decke aus, theilt ſie in viereckte 
Theile, und läßt fie fo, unter ofterm Umwenden 
vollig trocknen. Zum leichtern Kochen bedient man 
ſich eines ſehr einfachen Ofens. — So zuverlaͤſſig 
guch dieſe Nachrichten gewis ſind; ſo kann man 
doch nicht behaupten, daß auch immer außerhalb 
Bengalen, der Catechu aus der N. imoſa ge⸗ 
macht werde; denn der Name Naath iſt in Oſt⸗ 
indien ein Geſchlechtsname, der alle abgekochte und 
eingedickte adſtringirende Saͤfte bedeutet: daher iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß der Catechu anderswo 
aus mehrerley Pflanzenarten, beſonders auch aus 
Arnica bereitet werde. Mon bekommt ihn aus 
Bengalen, Surate, Malabarien, Coromandel, 
Zeylon, Pegu. — Hr. W. beſchreibt zweyerley Ar⸗ 
ten; die eine beſteht aus dicken, zuſammengedruck⸗ 
ten runden Kuchen, oder aus mehr oder weniger 
viereckten rothſchwarzen Maſſen, auf welchen gleich⸗ 
ii am wie Eindruͤcke von den Fingern zu ſehen ſind; 
i ſind ſie mit 11 Theilen, oder mit 
Leiner 
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einer Art Hirſenſaamen, oder Kohlen, Aſche u. d. 
bedeckt. Im Bruche erkennt man eine Menge 
fremder Körper, und ſehr viele ungleichartige Löcher 
chen in der Maße, daß ſie alſo, waͤhrend einer Art 
des Aufſchaͤumens, getrocknet ſeyn muß: fie läßt 
ſich, der fremden Dinge wegen, ſchwer pulvern, 
und ſieht alsdenn bläffer rothbraun aus. Sie knirſcht 
wie Sand zwiſchen den Zaͤhnen; es bleibt viel un⸗ 
aufgelöft; ſie ſchmeckt mäßig adſtringirend, hernach 

ßlich. — Die andere Art war rundlich, wie weich⸗ 
licher Thon verſchiedentlich gebogen; äußerlich rei⸗ 
ner, und nur wie mit Streifen von grober Leinwand 
verſehen, und etwas blaͤſſer. Die innre Subſtanz 
war feſter, ohne docherchen, blasroth, oder Fleiſch⸗ 
farben mit braunen Streifen: gepulvert war ſie 
weißlich roth. Zuweilen findet man in der Maſſe 
einige größere Spaͤne eines harten, blasbraunen, 
ſehr anziehenden Holzes. Jener Geſchmack war 
viel zuſammenziehender, als der von der erſten Art, 
zugleich ſehr unangenehm, faſt wie Aloe, bitter. 
Durch mehr zufließenden Speichel vergieng dieſer 
Geſchmack; und er war darauf wie vom Suͤßholz. 
Man bemerkte deutlich ein ſchleimigtes Weſen, 
wodurch der Speichel zaͤhe wurde. Sehr wenig 
blieb unaufgelöft zuruͤck. Die letzte Gattung iſt die 
beſte: man zerſchlage daher den Catechu, und wähle 
den blaͤſſeſten. — Die Faͤulnißwidrige Kraft dieſes 
Mittels (das man hierzu noch nicht genau genug 
angewandt hat) iſt ſehr groß: ein Stuͤck ſchon et⸗ 
was faͤulichtes Rindfleiſch wird dadurch nicht nur 
drey der heißeſten Wochen erhalten, fordern ſelbſt 
verfügt und zaͤher gemacht; es trocknete hernach 

* aus, 


* 
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aus, und konnte in Faſern ſelbſt zu Pulver zer⸗ 
rieben werden. Eben ſo viel deſſelben Fleiſches mit 
bloßem Waſſer war in zwey Tagen ſchon offenbar 
Karl — Durch die trockne Deſtillation giebt der 
Catechu (wie gewohnlich) Säure, ein dickes brau⸗ 
nes Oel, etwas fluͤchtiges Laugenſalz; und aus 
der Aſche, etwas Fixes; er brennt fuͤr ſich nicht. 
1 Quent gab 44 Gran Extract, 8 Gran Harz: 
ein Quent mit Weingeiſt, gab 30 Gran Harz, 
24 Gr. Gummi. Beſonders iſt, daß die Weingeiſt⸗ 
aufloſung durch Waſſer ſich nicht niederſchlaͤgt. - 
Eine ſtarke, mehr bitterlich als herbe ſchmeckende 
waͤßrige Aufloͤſung gab nach der Erkaͤltung wie eine 
Gallerte. Bey der geiſtigen Aufloͤſung iſt der Ges 
mack mehr herbe als bitter, wenigſtens viel her⸗ 
er, als die waͤßrige. Im Eſſig wird die Auflöfung 
geſaͤttigter, aber weniger klar. Starke Vitriol⸗ 
fäure, auf das Catechupulver getroͤpfelt, erzeugte 
Hitze, Aufſchaͤumung und einen Schwefelgeruch; 
es wurde feſt. Durch verduͤnte Vitriolſaure erhielt 
man eine gefättigte und dunkle, aber wenige Auflö⸗ 
ſung, die ſchweflich roch, und uͤber dem Feuer 
ſchwarz wurde: das feſte und flüchtige daugenſalz lö⸗ 
ſte den Catechu nur wenig, und unvollkommen 
auf. Baumbl löſete faſt nichts auf, ſondern bey 
ſtarker Hitze wurde jener hart, und hieng an 
dem Gefaͤße an. Die waͤßrige Aufloͤſung 
wurde mit Eiſenvitriol betraͤchtlich ſchwarz. Die 
im Catechu unauflöslichen Theile betrugen hier 
nur 13 — Die gummichten und harzigen Theile ſind 
ohne Zweifel durch ein Aleali mit einander ver⸗ 
einigt. — Hierauf erfolgt eine gute Beurtheilung 
ne N 2 der 
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der bisher üblichen Arzneyen: doch fen es ohne Zur 
atz am beſten. — Den medieiniſchen Nutzen uͤbergehe 
ich. Niemand aber wird die ganze Schrift ohne 
Nutzen und Vergnuͤgen leſen, und Hrn. W., und 
jr Recenſ. anders aus Styl und Manier rich⸗ 
tig vermuthet,) Hrn. Prof. Murt ay beydes vers 
danken. E. 2 


Fpecimen inaugurale chemicum, ſiſtens 
Experimenta circa mutationem colo- 
rum quorundam vegetabilium a cor- 

poribus ſalinis; cum corollariis: au- 

Adaore Joan. Friedr. Adolph Becker, 

8 Goetting. 1779. 4. p. 58. * 

— 


Dir Probeſchrift, (deren Verf. große Hofnun⸗ 


75 gen fuͤr die Chemie auf die Zukunft giebt) 
enthält eine beträchtliche Menge ſehr genauer Ver⸗ 

e. Der erſte Abſchnitt giebt uns eine um⸗ 
ſtaͤndliche Erzaͤhlung der Verſuche. Gleich Anfangs 
unterſcheidet er zweyerley Arten von Tincturen, die 
durch die Oigeſtion, und diejenige dnrch das Reis 
ben. Die letzte verfertigte er, indem er die Blu⸗ 
men von allen anhangenden anders gefärbten Theis 
len abſonderte, und mit nach und nach zugegoffes 


nem deſtillirtem Waſſer, in einem gläfernen oder 
porcellaͤnernen Gefäße zu einem Brey rieb, und nach 


mehrerer Verduͤnnung durchſeihete. Bey der Di⸗ 
geſtion nahm er fo viel deſtillirtes Waſſer zu den 
" | Blu⸗ 
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Blumen, daß die Maße keinen zu dicken Brey 
machte, und ſetzte fie einer gelinden Sand oder 
Sonnenwaͤrme ſo lange aus, bis jene alle Farbe 
verloren hatte. $ 2. Der erſte Verſuch war mit 
den Blumen des Delphinii elati L. Die Tinctur 
durch Digeſtion gab mit den 3 mineraliſchen 
Säuren faſt eine gleiche, doch nicht fo ſchoͤne Rothe, 
als die Veilchen: ſie veraͤnderte ſich mit der Salpeter⸗ 


ſaͤure bald in ein blasgelb, (wie auch bey der Beilchens 


tinetur geſchahe). Der ſtaͤrkſte Eſſig wirkte faſt keine 
Veraͤnderung. Der nach Weſtend. verſtaͤrkte Ef 
fig erzeugte einige Roͤthe. Das Sauerkleeſalz und 
Cironenſaͤure wuͤrketen nichts. Das reine Herne 
ſteinſalz gab eine Roſenroͤthe, die 3⸗4 Wochen unver⸗ 
andert blieb. Die Laugenſalze und das Kalch⸗ 
waſſer machten die Tinctur gruͤn; ſie wurde aber 
bald gelb. Der Eiſenvitriol faͤrbte dauerhaft gruͤn, 
auch die Eiſen Salmiak Blumen, und das 
im Eſſig aufgelöfte Eiſen, welche einen grünen 
Satz gaben. Mit dem Salmiak wurde ſie, bald 
nach der Mifchung ; gelb: mit dem Alaun Anfangs 
gruͤn, bald widrig gelb: mit Sublimat veraͤnderte 
ſie ſich gleich nicht, wurde hernach aber doch gelb; 
durch den Bleyzucker wurde ſie gruͤn; nach einem 
grünen Bodenſatze war die Fluͤſſigkeit ungefaͤrbt. 
Der Borar faͤrbte gruͤn, hernach gelb. Das Se⸗ 
dativſalz veraͤnderte nichts: der Brechwein⸗ 
ſtein machte die Tinctur gruͤnlich. Der Kupfervi⸗ 
triol faͤrbte ſie dauerhaft gruͤn, ohne Bodenſatz. 
Die Tinctur durch Reiben war reiner, und dun⸗ 
kelblau, und ſchien auch empfindlicher gegen die 
Salze. F. 3. Roſa gallis L. (die obgleich roth, 

ER DB ſich 
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ſich doch gegen die Salze wie die blauen Blumen ver⸗ 
hält.) Tinctur d. Digeſt. war wie das ſauer Ho⸗ 
nig gefaͤrbt. Mit Mineralſaͤuren wurde ſie beſtaͤn⸗ 
dig roth, (ſelbſt mit der Salpeter.) ebenfalls mit 
Eſſig, Sauerkleeſalz, Bernſteinſalz; weniger mit 
Citronenſ. Mit Laugenſalzen und Kalchwaſſer fchon 
Citronen gelb, ohne vorhergegangenes Gruͤn, (das 
ſich doch mit der Tinctur d. Reib zeigte.) Mit 
den Eiſen⸗Solutionen ſchwarz: mit Salmiak kaum 
gelb; mit Alaun, nach einiger Zeit roth “). 
Bleyzucker nach und nach gruͤn, mit einem Satze. 
Borax, gelb; Brechweinſtein, braunroth; Kupfervi⸗ 
triol beſtaͤndig gruͤn H. 4. gm 
Tinct. d. R ſchleimicht, ſchwarzgrau, gegen Salze 
ziemlich empfindlich — T. d. D. violetgrau, nicht 
ſo empfindlich. Mit Mineralſäuren blasroth: (ſie 
wurde von der Salpeterſaͤure bald blasgelb.) mit 
Weſtend. Eſſig, Sauerklee⸗ und Bernſteinſalz 
wofenfarbicht — mit den laugenſalzen hellegruͤn, 
bald in gelb uͤbergehend. (Hier bemerkte Hr. B. zu⸗ 
erſt, daß die gelben Miſchungen nach den verſchie⸗ 
denen Laugenſalzen verſchieden wären: das vegeta⸗ 
biliſche gab eine blasgelbe Farbe: das mineraliſche 
eine dunklere; das fluͤchtige die dunkelſte.) Kalch⸗ 
waſſer gruͤn, in gelb uͤbergehend: Eiſenvitriol gruͤn⸗ 
gelb; Eiſen mit Eſſig ziemlich grün; wenig nur 
die Eiſen⸗Salmiakblumen. — Alaun gruͤngelb; Sub⸗ 
limat in der Folge erſt gelbſt; Bleyzucker, gruͤn, 
N her⸗ 


0) Obgleich alle im F. 2. angezeigten Salzarten jedes ⸗ 
mal ver ſucht find, fo find hier, der Kürze halber, 
diejenigen uͤbergangen, die nichts wuͤrkten. 
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hernach gelb: Borax, grün, dann gelb: Brech⸗ 
weinſtein, den andern Tag erſt rothlich; Kupfervitriol 


beftändig grün. F. 5. Centaur. Cyani L. flo- 
rens marginal. Tinct. d. D. war wie Gerſten⸗ 


waſſer gefärbt, und behielt ihre Empfindlichkeit ges 
gen Salze verſchiedene Tage. Die Tinet. d. R. 


war dunkelblau; die Farbe aber verſchwand nebſt 


der Empfindlichkeit in Z Stunden — T. d. D. 


mit den Mineralſaͤuren brennend roth; mit der 
Salpeterfäure bald vergehend: (T. d. R. auch ſchoͤn 
roth, aber doch nicht fo gut; die Rothe mit der 
Salpeterſaͤure verlor ſich faſt augenblicklich, aber 


die mit den andern benden Säuren war ſehr beſtaͤn⸗ 
dig.) Weſtend. Eſſig, beſtaͤndig Roſenroth. 
(T. d. R. mit Eſſig auf einen Augenblick roth: mit 
Wet. Eſſig war die Rothe viele Wochen beſtaͤn⸗ 
dig.) Sauerklee⸗ und Bernſteinſ. Roſenroth. (T. 


d. R. roſenfarben, in wenig Tagen vergehend.) Mit 


Laugenſalzen, gleich Citronengelb. (T. d. R. im Anfang 
grün: und zwar vom Vegetab. Aleali blasgruͤn; 


vom mineral. grüner; vom flüchtigen, blaugruͤn: 


dieſe Farben waren ziemlich dauerhaft; darauf folgte 
die gelbe, vom Vegetab. am dunkelſten, vom miner. 
heller; vom fluͤchtigen am hellſten.) Kalchwaſſer, 


blasgruͤn, und bald gelb. (T. d. R. angenehm blas⸗ 


gruͤn: nach 2 Stunden erſt blasgelb) Eiſenvitr. 
dunkelviolett; Eiſen mit Eſſig faſt ſchwarz; hernach 


gruͤngelblich — Eiſen Salm. Blumen, Bleyfarben: 


Alaun, fhon, beftändig, violett; Sublimat aͤn⸗ 


derte nichts (T. d. R. gleich violett, bald darauf 


blasblau, ins gruͤnliche ſpielend: hernach ein gleich⸗ 
farbiger Satz). Bleyzucker, blaulich grün, mit gruͤ⸗ 
. N 4 nem 
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nem Satze: dieſer war nach 14 Tagen vöthlich, 
(T. d. R. blaugrün mit einem grünen Satze.) Bor 
rar. gruͤnlich, bald gelb. (T. d. R. ſchoͤn violett; 
das ſonſt unwuͤrkſame Sedativſalz faͤrbte noch dunk⸗ 
ler: nach und nach verſchwand die Farbe, und die 
vom Borax zuerſt.) Brechwelnſtein änderte nichts: 
die T. R. wurde violett) — Kupfervitr, dunkelblau, 
hernach fchön grün, (T. d. R. blaugruͤn; nach und 
nach das ſchoͤnſte beſtaͤndige Gruͤn.) F. 6, Cichor. 
Intyb. gor. margin T. d. D. blasbraun, T. d. R. 
dunkeſorau, und ganz unempfindlich gegen Salze. — 
T. d. D. mit Mineralſauren beſtaͤndig roth, (gewiſ⸗ 
ſermaßen auch mit Salpeterſaure.) Weft. Eſſig, 

Sauerklee Bernſteinſ, roſenroth: durch Citronen⸗ 
ſäure faſt gar nicht — 1 7 5 Di gleich Citronen 
gelb: das Veget. am dunkelſten; das miner. bläfe 
fer; das fluͤchtige am wenigſten:; nach 2 Tagen 
aber war dies mit dem Veget. gleich. — Kalchwaſ⸗ 
ſer gelb. Eiſenvicr. dunkelgruͤn und beſtaͤndig; 
Eiſen mit Eſſig eben fo; Eiſen Salm. Bl. gruͤnl. 
Alaun violett: Bleyzucker blasgruͤn. Borax blass 
grün, gleich gelb. Kupfervitr. ſchön, dauerhaft 
gruͤn. b. 7. Wiederherſtellung der blauen Farbe 
aus den rothgefaͤrbten Tineturen. Von 10 Tropfen 
Vitriolſaͤure wurden 2 Quent der Kornblumen⸗ 
tinctur d. R. von 6 Tr. Weinſteinoͤl, blau, her⸗ 
nach violett; von noch 4 Tropfen blaugruͤn; nach 
24 Stunden blasgelb. Jene rothe Miſchung aͤnderte 
ſich von 10 Tropfen aufgelöftes min. Alcali nicht; 
von 40 Tr. wurde fie violett, von so blau, nach 
24 St. gruͤnlich weiß — 10 Tropfen fluͤchtiges Lau⸗ 
genſalz firbten herrlich blau; nach 24 Stunden, 

wie 
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wie das vorige. — Gleich viel von Salpeterfäure 


wohlgefärbter Tinet. wurde von 46 Tropfen 
Weinſteinoͤl blau: von noch 4 dunkler; nach 24 
St. dunkelgrau: miner. Alc. zu 60 Tropfen dun⸗ 
kelblau; vom flüchtigen Alc. 7 Tropfen violett, von 
10 deutl. blau. — Die von gleich viel Salzgeiſt roth⸗ 
gefärbte Tinctur änderten 6 Tr. Weinſteinoͤl in dun⸗ 
kelblau, und noch 4 in blaugruͤn: 35 Tropfen min⸗ 


Alc. violett; 40 Tropfen machten die Farbe heller; 


5 Tr. fluͤchtiges Salz dunkelblau; und noch 8 hel⸗ 
ler. — 2 Scrupel vom Delphin. elat. L. rieb 


ich mit 1216 Tr. Salpetergeiſt, wovon ich mit 
dem erforderlichen Waſſer eine rothe Tinetur bekam, 


die durch hinzugegoſſene Alaunaufloſung dunkelblau 
wurde. Faͤrbte ich eine T. d. D. roth; fü ſchien 
mir jene Auflöfung dieſe nicht zu verändern. Eine 
ähnliche T. mit Salzgeiſt wurde ſchon, beſtaͤndig, 


violett; nahm man aber Vitriolgeiſt, fo erfolgte 


keine merkliche Veraͤnderung. Aehnliche Erſchei⸗ 


nungen ſahe ich beym Acon. Napell. L. aber nicht 
bey der Centaur, Cyan. : ſollte die Schärfe der ben⸗ 


den erſten hievon die Urſach ſeyn? Zweyter 
Abſchnitt. $. 9. Folgen aus dem Vorhergehen⸗ 
den. Unterſchied der T. d. R. u. d. D. — noͤthige 


Vorſicht wegen der mäßigen Wärme, noch mehr 
des Kochens, in Ruͤckſicht der Farben von den meh⸗ 


reſten dieſer Subſtanzen: hingegen ſcheint das Cich. 
Intyb. nothwendig die Warme zu erfordern, da die 
T. d. D. weit empfindlicher, als die d. R. gegen 
die Salze iſt. Echium vulg. L. hingegen giebt 
weder d. D., noch d. R. eine gegen die Salze 
empfindliche Tinctur; und doch wird die Blume 
= a ſelbſt 


202 UL Anzeige chemiſcher Schriften. 


ſelbſt von Saͤuren ſowol, als Alcali, ſchnell veraͤn⸗ 
dert — Der Borax färbt alle Blumen, ſelbſt die 
Kornblumen⸗ T. d. D. wie ein Alcali; nur die 
Tinct. d. R. von der letzten wird dadurch, wie aut 

durch das Sedativſ., offenbar violett. Alſo kann 
man keine allgemeine Folgen vom Blau⸗ oder Gruͤn⸗ 
faͤrben, oder dem Mangel deſſelben, ziehn; ſondern 
man muß auf die Pflanze ſelbſt und ihre Zuberei⸗ 
tung ſehn. So faͤrbt z. B. die Quelle zu St. Al⸗ 
bans das kackmus roth, den Veilchenſyrup gruͤn. 
Ein Syrup ſchickt ſich uͤberhaupt zu ſolchen Verſu⸗ 
chen nicht gut, theils wegen des erforderlichen ſtaͤr⸗ 
kern Kochens, theils wegen der ſich leicht entwickeln 
den Saͤure, und des andere Salze einwickelnden 
Schleims. = $. 10. Die Farben werden durch 
Salpeterſ. gelb, ausgenommen die Roſe: ſollte man 
aber dadurch auf die Salpeterſ. unter allen Umſtaͤn⸗ 
den ſchließen koͤnnen? Dieſe gelbe Farbe ſcheint eine 
Folge der Cauſticitaͤt, da das Kalchwaſſer und die lau⸗ 
genſalze in der Folge daſſelbe wuͤrken. = Die grüne, 
mechaniſch entſtehende Farbe, laͤßt ſich von der, 
durch das kaugenſalz dadurch unterſcheiden, daß 
dieſe in der Folge gelb wird; jene nicht. — 9.13. Um 
zu beſtimmen, von welcher Gattung ein borhande⸗ 
nes Laugenſalz fen; verſetze man die T. des Acon. 

Nap. mit den 3 Arten der Alcali, und mit 
dem zu unterſuchenden Salze, und ſehe, welchem 
von jenen die Miſchung des letzten am aͤhnlichſten 
ſey. Die Kornblumen⸗T. d. R. zeigt den größten 
Unterſchied der Laugenſalze mittelſt der grünen Farbe; 
hernach auch in der darauf folgenden gelben. — 
d. 14. Die Wiederherſtellung der blauen Farbe mit 
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der Kornblum. T. (C. 7.) zeigt zugleich nicht blos die 
Natur der Saͤuren, ſondern auch der Alealien. 
H. 15. Aus der Veränderung der T. des Delph. 
elat. L. Acon Nap. von der Salpeter und Salzſ. 
durch den Alaun u. ſ. w. könnte man wol ſchließen, 
daß die Salpeterſ, wegen der großen Menge Phlo⸗ 
giſton, von der Vitriolſ. blau, die Salzſ. wegen 
des wenigern, violett faͤrbe, und daß dieſe deshalb 
der Vitriolſ. näher verwandt ſey. §. 16. Das mit 
dem Weſtend. Eſſig geriebene Acon. Nap. gab 
eine violette Tinetur, welche durch hinzukommenden 
Alaun offenbar blau wurde: jener ſcheint alſo der 
Salpeterſ. verwandt; „fo wie man ebenfalls, aus 
gleichem Grunde, wegen gleicher Erſcheinungen, 
dies von dem Sauerklee⸗ und Bernſteinſ. ſchließen 
muß. Beylaͤufig vermiſchte H. B. 1 Quent rothes 
Bergol mit 32 Qu. rauchender Salpeterſ.; die 
entſtandene Verdickung roch wie ſtarkes Bernfteinöl; 
nach dem Waſchen derſelben (mit Kochſalze, wie 
es ſcheint) roch fie, wie gereinigtes Bernfteinöl: 
und war von der Dicke eines Bernſteinfirniß. Auf 
einem damit beſtrichenen Stuͤcke Holz ward fie fr 
trocken, wie jener. In der Sonne wurde ſie wie 
Wachs; (ſo findet man an der Seekuͤſte auch oft 
Bernſtein) und wuͤrde vermuthlich in laͤngerer Zeit 
noch trockener geworden ſeyn. 5. 17. Der Subli⸗ 
mat wurde mit der Kornblumen⸗T. d. R. dunkel⸗ 
violett; waͤre jener alſo mit Arſenik verfaͤlſcht, ſo 
wuͤrde dieſe Tinetur gruͤn werden. §. 18. Die 
gruͤne Farbe mit dem Bleyzucker konnte zu einer 
Weinprobe veranlaſſen. 6. 19. Aus der dunkeln 
violetten Farbe der Kornbl. T. d. R. mit 5 
an noch 
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noch mehr mit dem Sedativſ. laͤßt ſich ſchließen, 
daß hier nur der ſaure Theil in die Tinctur wuͤrkt. 
20. Das Verhaͤltniß des Kupfervitr. zu unſern 
konnte Anleitung zur Entdeckung des Kupfers 
geben. — Die gruͤne Farbe iſt ſonſt immer den Al⸗ 
calien (Parmentiers Meynung ohngeachtet,) 
eigen: denn ſo lange jene noch vorhandene nicht in 
die gelbe uͤbergegangen iſt, kann ich die blaue Farbe 
immer wieder berſtellen. Dritter Abſchn. Als 
gemeinere Folgen aus dem vorhergehenden. Linne 
fast : alle Rothe entſtehe von der Säure; und nach 
Hr. B. iſt die blaue und gruͤne Farbe der Stoff 
der rothen, da die Säure jene nur veraͤndert. 
Die Malve wird, getrocknet, blau, (wegen der 
fortgeflogenen Säure.) Die blauen Flecken in ein ⸗ 
gen Mohnarten werden, mit Saͤure gerieben, doch 
und getrocknet, wieder blau; thut man ein Alea 
hinzu, grün: eben dies erfolgt mit der Malve. 
Die Klaproſen bekommen durch Laugenſalz blaue 
Flecken; mit demſelben und Waſſer gerieben, ge⸗ 
ben ſie eine violette T. Die Blumenblaͤtter der 
Gomphren. globoſ. mit laugenſalze gaben ein 
herrliches Blau. Die rothen Blumen des Xeran- 
themi ann. wurden in Laugenſalzauflöſung ſchön 
— eben dies erfolgte mit der Roſa Gall. 
amaſc. Mit den rothen Blaͤttern des Geran. 
Robert. u. Carpin. ſylveſtr. bekam Hr. B. eine 
rothe T., die durch Alcali gruͤn wurde: aber die ge⸗ 
ſunden gruͤnen Blaͤtter konnte er durch Saͤuren 
nicht roth machen. Die rothen Blätter des Ama- 
ranth livid wurden, in Lauge eingeweicht, nach 
und nach gruͤn. Die Blätter ſcheinen deshalb gegen 
n 
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den Herbſt roth zu werden, weil die Saͤure nicht 
fortfliegen kann. — Die durch Schwefeldampf 
weiß werdende Roſe iſt kein Einwurf, weil die, in 
Brennbares eingewickelte Saͤure nicht rein iſt, und 
als ſolche auch nicht wuͤrkt. F 25. Da man den 
Stoff der Pflanzen dem Mineralreiche zuſchreibt; 
ſo meynt Hr. B. die Grundlage der blauen Farbe ſey 
im Eiſen zu ſuchen: dieſes ſey an ſich blaulich; 
noch mehr im Berliner Blau (zwar werde dies von 
Saͤuren nicht angegriffen; aber der Indig auch 
nicht) es ſey roth, mit der Eſſigſaͤure, und im 
Colcothar; gelb in der Ocher, Orangenfarbe in den 
Eiſenſalmiakbl.: gruͤn, mit Fritte geſchmolzen, 
oder aus dem ſtaͤrkſten Effig mit Laugenſalz nieder⸗ 
geſchlagen. Das Eiſen fen aller Orten gegenwartig 
begebe ſich alſo auch in die Pflanzen, u. ſ. w. 
Recenſ. kann keinesweges dieſen, und noch 
andern, nicht völlig erwieſenen Sägen und Ver⸗ 
muthungen, unbedingt beytreten; doch mag die 
Lange und Treue des Auszugs aus feiner Schrift 
bezeugen, wie ſehr er ſie ſchaͤtzt und aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth Hält. | a | 
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Abhandlung von den Farben und ihrem 
Gebrauch in Abſicht auf die Kuͤnſte und 
Handwerker, von d! Apligny. Aus 
dem Franzoͤſiſchen. Leipzig, bey Cru⸗ 
ſius. 1779. Gr. 8. 192 Seiten ſtark. 
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Fine kleine Schrift, die aber jedem über den 15 
— genſtand der Malerey allerhand gute Anlei⸗ 
tung geben kann. Erſtlich findet man darinn 
die anwendbaren Farbematerialien beſchrieben; fer⸗ 
ner wird von der Malerey Überhaupt, als aue 
Paſtelmalerey, Waſſermalerey, Miniaturmalerey, 
Oelmalerey und Staffiermalerey gehandelt. Man 
trift ſodann eine Beſchreibung des kackirens von ale 
lerhand Geräthe auf japaniſche Art, und den dazu 
nöthigen Firniſſen, der Achten und unächten Ver⸗ 
goldung, des Malens und Färbens der Häute, der 
„Malerey auf naſſen Kal), der Moſaiſchen Arbeit, 
der enkauſtiſchen Maleren, der Glasmalerey, der 
Bereitung verſchiedener Emaillen, und der Porcel⸗ 
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Anger des Ackerbaues 108 RT: 
thums der Pflanzen. Nach dem engli⸗ 
ſchen des Herrn Georg Fordyce, 
von Franz Schwe dianer. M. D. 
Wien, bey Rudolph e 778 | 
286 S. 8. 
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‚an trift in dieſer Schrift mehr an, als man 
eigentlich dem Titel nach erwarten kann. 
In dem erſten Theile ſind Anfangsgruͤnde der Schei⸗ 
dekunſt vorgetragen, die auf den Ackerbau die al⸗ 
lerwenigſte Beziehung haben. In dem zweyten 
Theile iſt die lehre von den Salzen, der einfachen 
und zuſammengeſetzten, wovon die letztern wieder 
entweder ſalzigter, metalliſcher oder erdigter Art 
ſind, abgehandelt worden. Ferner werden auch 
die brennbaren und entzuͤndbaren Körper des Mine⸗ 
ralreichs, imgleichen die verſchiedenen Erd⸗ und 
Steinarten nach ihren Kennzeichen und Eigenſchaf⸗ 
ten beſchrieben; worauf eine Beſchreibung der ver⸗ 
ſchiedenen Luftarten und ihren Eigenſchaften, der 
derſchiedenen Waͤſſer und ihrer Beſtandtheile, im⸗ 
gleichen eine kurze Abhandlung der thieriſchen und 
vegetabiliſchen Subſtanzen erfolget. Bis hieher iſt 
alſo dieſe Schrift einem BR chemifchen « dompen⸗ b 
dium 
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dium ähnlich. In dem dritten Theil wird nun 
von dem Bau und der innern Einrichtung der Bes 
getabilien, ſo weit deren Kenntniß zum Feldbau 
nöchig iſt, und im vierteu von der Nahrung der 
Pflanzen und den verſchiedenen Erd und Duͤnger⸗ 
arten gehandelt. Im fuͤnften Theile aber werden 
die verſchiedenen Subſtanzen beſchrieben, die zur 
Unterſuchung der Beſtandtheile, und zur Zerſetzung 
der mancherley Erdſorten nothwendig ſind, und 
wie damit verfahren werden muͤſſe. Am Ende iſt 
noch ein kurzer Anhang zum Gebrauche praktiſcher 
kandwirthe beygefuͤget. 

Dieſe Schrift kann einem nachdenkenden Land⸗ 
wirthe, der fie zu leſen und zu verftehen Faͤhigkeit 
genug hat, allerhand wahren Mutzen verſchaffen. 

| | 74 2. 
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Chemiſch⸗Mineralogiſche Beobachtungen, 
von D. Chriſtian Ehrenfried Weigel, 
der Arzu. und Chem. o. d. Lehrers zu 
Greifswalde — aus dem Lateiniſchen 
uͤberſetzt, und mit vielen Zuſaͤtzen ver⸗ 

Re mehrt von D. Joh. Theo. Pol, ap⸗ 
prob. pract. Arzt in Berlin: Erſter und 
zweyter Theil, mit Kupfern. Breslau 
1779, S. 74. 8. ee 
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ie Obſervationes chemicae & mineralo- 
gicae des um die Chemie fo ſehr verdienten 
Hrn. Prof. Weigels, welche bereits von den Ger 
lehrten mit allem verdientem Beyfalls aufgenommen 
ſind, waren es vorzuͤglich werth, allen Lieb⸗ 
habern der Chemie durch eine Uleverſetzung allgemein 
bekannt zu werden. Ueberdem hat dieſelbe den 
Vorzug vor dem Original, daß ſie mit Zuſätzen von 
der Hand des Herrn W. ſelbſt bereichert iſt, wel⸗ 
che nicht nur die gegen feine Aufſaͤtze von Hrn. 
Langmaier (Supplem. in J. J. de Well de- 
fenfionem doctrinae Black. Vien 1778.) ge 
machten Einmwürfe widerlegen, ſondern zugleich 
auch erlaͤuternde Zuſaͤtze zu ſeiner Theorie des Feuer⸗ 
weſens und der fixen Luft enthalten. Auch Hr. 
Pyl hat einige Anmerkungen beygefuͤgt, die von ſei⸗ 
ner gruͤndlichen Einſicht in die Chemie zeugen. Bey 
dieſer Beſchaffenheit verdient dies Buch in den Haͤn⸗ 
den aller Chemiker zu ſeyn; und um unſere Leſer 
dazu zu reizen, wollen wir den Inhalt deſſelben ge⸗ 
nau anzeigen. . ö 


1. Beobachtung. Deſtillirung des Wein⸗ 
geiſts. Das vorzuͤglichſte iſt hier eine ſinn eich aus⸗ 
gedachte Vorrichtung, wodurch, ohne ein ſo vielen 
Platz und mancherley andere Beſorgungen erfor⸗ 
derndes Kuͤhlfaß, die Kühlröhre beſtaͤndig kalt ers 
halten wird; anderer Vortheile dieſer Einrichtung 
zu geſchweigen. Ohne das dabey befindliche Kupfer 
iſt dieſelbe nicht wo! verſtaͤndlich: daher wir Diejer 

Chem. Journal. ter Th. O nigen, 
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nigen, die im Großen arbeiten, nur auf dieſe Be⸗ 
obachtung beſonders aufmerkſam machen wollen, 
da ſie vielen Vortheil und Bequemlichkeit verſpricht. 
2. Beob. Veraͤnderung des Queckſilbers in Pul⸗ 
ver, durch bloßes Feuer. — Bey dieſer Gelegen⸗ 
heit fand H. W., daß die gewoͤhnlichen Moden, 
das Queckſilber zu reinigen, da man es durchpreßt, 
deſtillirt, den mineraliſchen Mohr daraus macht, 
und daſſelbe alsdenn wieder herſtellt, zur voͤlligen 
Reinigung nicht hinlaͤnglich fen; und daß nur die 
Herſtellung aus dem aͤtzenden Sublimate durch fixes 
taugenfal; allein dieſes zu leiſten ſcheine. Dur 
einen aufs genaueſte beobachteten Grad des Feue 
wurde eine Mark Queckſilber innerhalb 6 Monaten 
in ein Pulver von einer ſchoͤnen Zinnoberfarbe ver⸗ 
ändert. Beylaͤufig giebt H. W. die fpecififche 
Schwere der Mennige zum Bley, wie 2:5 ar. — 
Die Veraͤnderung des Queckſilbers hange vom Zu⸗ 
tritte des Feuerweſens ab. 3. Beob Von einer 
(ſehr geſaͤttigten) Zinnauflöfung, welche in einem 
wohlverſchloſſenen Glaſe, zu einer dicken, gelben, 
durchſichtigen, Bernſteinaͤhnlichen Maſſe wurde: das 
zwiſchen aber erhielt ſie oft, Wechſelsweiſe, ſelbſt 
mitten im Winter, ihre Fluͤſſigkeit bey derſelben 
Farbe, und verlor ſie, ohne alle Urſach (ohne Zu⸗ 
wachs und Abgang eines Theils,) wieder. (Mer 
cenſ. erhielt auch eine ſolche dicke gelbe Maſſe, ben 
ſehr langſamer Auflöſung, hatte aber nicht 
die Gelegenheit, jene Erſcheinung zu beobach⸗ 
ten.) 4. Beob. Hiddenſeeiſche N 


* 


Meller, Suler Seon, und die Pommerifhe 
ANachtenberger gaben beyde, in 2 Pfunden, 45 


nn... c . ———— ͤ L n — . — . — 


Es war eine graue Thonart, die geſchlemmt, 


au einem Topfe gedreht an der kuft ausgetrocknet, 
faſt ganz weiß ward. Um zu ſehen, ob der Thon 
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waͤhrend dem Brennen die Glaſur annehme, wur⸗ 


de das Gefäß mit gepulvertem Bleyglaſe beſtreut: 
allein nach dem Brennen war nichts von der Gla⸗ 
fur zu ſehn, ſondern fie war ganz verſchwunden, 
| Wäre die 


und der Topf eben fo weiß, als vorher. W 8 
Glaſur in die ganze Subſtanz des Thons einge⸗ 


drungen, ſo würde er ſteinhart geworden feynt 
ür war im Feuer minder hart ge⸗ 

worden, als ſonſten anderer Thon. Jener taugte 
alſo nicht zu ierdenen Gefäßen; andere Verſuche 
ergaben aber, daß es eine Walkererde war. Da 


allein das Geſchi 


ſich dieſer ihre Eigenschaften im Kleinen nicht ue 


entdecken laſſen; fo ſchlaͤht Hr. W. dies als ein viel 
leicht nicht trügliches Probezeichen der Walkererden 


vor. 5. Beob. Von einigen Salzſiedereyen. Die 


Dh Salz; die Greifswalder 38 Loth: das von 
den beyden erſten war etwas braͤunlich, letztes weiß, 
und ohne fremde Theile. 6. Beob. Daß der 


Aether noch Waſſer enthalte. Wenn wahrend dem 


Abbrennen kleine duftblaͤßthen am Rande ſichtbar 


wuͤrden, ſo erhielte man einige Tropfen ſäuerliches 
Waſſers; ſonſt nicht. Aller Aether enthielte kein 
Waſſer. (Sollte dies wol nicht von zubtel genom⸗ 


2 


mener Säure herruͤhren?) 7. Beob. Aufldfung 


des Goldes und Sübers im Feuer durchs Glaube, 


tifche Wunderſalz Neat de neu baust | 
| 3 Ba⸗ 
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Bemerkung iſt noch ein Zuſatz von Kohlen, oder 
anderm entzuͤndlichem Stoffe erforderlich. Dieſe Art 
der Schwefelleber habe eine naͤhere Verwandſchaft 
mit dem Silber, als dem Golde, denn wenn jenes 
fließt, und man traͤgt darauf das rörhliche, aus dem 
Golde und der Leber entſtandene Pulver, fo vers 
wandelt es eben ſo viel Silber, als Gold in dem 
Pulver ſteckt, in eine ſchlackenartige Materie; das 
niedergefallene Gold verbindet ſich mit dem uͤbrigen 
Silber. 8. Beob. Von der Cohobirung. Um fire 
Dinge flüchtig zu machen, nehme man 612 Theile 
fluͤchtige Subſtanz, und ziehe die Maſſe nur bis 
zu einer Oeligkeit ab: im umgekehrten Fall nehme 
man 6 Theile fixer Sachen, und ziehe immer bis 
zur Trockenheit ab. 9. Beob. Methode, den 
Grad der Concentration der Aufloͤſungsmittel zu 
beſtimmen. Man gebrauche eine ſcharfe, richtige 
Wage, juſtirte, ſehr klein herabſteigende Gewichte; 
z. B. den Richtpfennig der Colniſchen Mark: fer⸗ 
ner, ein Glas mit einem engen Halſe, an welchen 
eine Querlinie den, von einem gewiſſen Gewichte 
deſtillirten Waſſers eingenommenen Raum beſtimmt, 
welcher alsdenn mit einer andern Fluͤſſigkeit ange⸗ 
fuͤllt wird. So war z. B. das, den Raum einer 
Colniſchen Mark Waſſers anfüllende Nordhaͤuſer 
Vitrioldl faſt 1 loch ſchwerer, als eben fo vieles 
Engliſches. 10. Beob. Von dem Rudenſchen 
Eiſenſande: die Hälfte deſſelben enthält blättrige 
Theile, die ſogleich vom Magneten angezogen wer⸗ 
den: ahnlicher Sand von Dobberan, unweit 
Roſtock; ein anderer von Tornde. Bey ſolchem Eis 
ſenſan⸗ 


Se ————— ———— ——— 
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. ſenſande finden ſich immer von Eiſen rothgefaͤrbte 


Quarzkörner, zum Beweiſe der gleichzeitigen Bil⸗ 
dung der Erz⸗Flittern⸗ und Sandforner: jene enthal⸗ 
ten gar kein Arſenik. 11. Beob Von einem gruͤ⸗ 

Scheidewaſſer. Dieſes, mit Gruͤnſpan vor⸗ 
ſichtig uͤberdeſtillirt, ſahe doch noch gruͤn aus. (Ge⸗ 


legentlich ruͤhmt H. W. ein futum aus ganz reinem 
gepulverten Speckſteine, mit Leinoͤl zum Teige ges 
macht, welcher die ſtaͤrkſten Daͤmpfe des Salzgei⸗ 


ſtes ſelbſt gänzlich zuruͤckhaͤlt.) 12. Beob. Von 


einem Mittelſalze in der Pottaſche. Vielleicht ent⸗ 


ſtehe es daher, daß einige Theilchen des Laugenſal⸗ 


zes eine Saͤure aus der es beſtreichenden Flamme 


an ſich zogen: jedoch giebt H. W. in einem neuen 


Zuſatze der nicht gehoͤrigen Reinigung die groͤſte 


Schuld. 13. Beob Von Spathen: hauptſaͤch⸗ 
lich von dem Fluß⸗ und dem ſchweren Spathe, 


dovon zwey beſondere, auf dem Harze befindliche 


Arten abgezeichnet ſind. 14. Beob. Wie ein ſehr 


reines deſtillirtes Waſſer zu erhalten. Man 


4 ſollte Schnee » oder reines Regenwaſſer, den Som⸗ 


mer uͤber, unter dem Hausdache, mit Papier be⸗ 
deckt ſtehen laſſen, wodurch eine Haut niederfalle, 
es dann deſtilliren, und darauf ſeine Reinigkeit, 
mit Kupfer⸗ und Silberſolution, Salmiakgeiſt, 


auch Weinſteinoͤl unterſuchen. 15. Beob. Von 
zwey neuen metalliſchen Salzen. Hr. Prof. Buͤtt⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| ner fand in der ſympathetiſchen Dinte einige beſon⸗ 
dere Cryſtallen, die hier abgezeichnet ſind. — Als 


der ſeel. Vogel, bey Bereitung des Kermes, die 


gemachte Aufloͤſung auf einen Teller goß, zeigte ſich bald 
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ein Mieverfchlag, der aber, weil er nicht abgegoſſen 
39 nach einigen Tagen wieder verſchwand. 
Sun, deſſen fand man ſalzige Cryſtallen, dem Koch⸗ 
je etwas nahe kommend. Die Figur war bey den 
ten unbeſtimmt; immer war eine auf beyden 
bi abgeſtutzte ſechsſeitige Säule. H. W. 
meynt, das Brennbare des Schwefels fen verffo⸗ 
gen, und dieſer habe mit dem laugenſalze eine Art 
des Polychreßſolzes gemacht. — Er gedenkt zus 
gleich einiger rothen Niederſchläge aus dem in der 
Salzſaͤure und dem Königswaſſer aufgefößten 
Spießglaſe: daſſelbe habe eine ähnliche Kraft, wie 
das Queckſilber, bey hinzukommenden Feuerthei⸗ 
len mit dem Schwefel eine rothe, und in jener 
ö Ermangelung, eine ſchwarze Farbe hervorzu⸗ 
bringen. 


\ Zweyter Theil. 1. Beob. Bente 
kung der Einwuͤrfe des Herrn Prof. von Well 
wider die 2. Beob. des 1. Theis. H. W. wider: 

7 legt die von jenem vorgebrachte Einwuͤrfe gegen 

das Herten ſehr gut; und bringt noch verſchie⸗ 

dene, es beſtaͤtigende Verſuche bey. Das Bir 
triolöl, auf das rothe Queckſilberpulver gegoſſen, 

tellte es nur zum Theil in feiner metalliſchen Geſtalt 
her: vollig that es das Scheidewaſſer: faſt ſo gut 
die Salfaure, und das Koͤnigswaſſer: der Eſſig 
bewürkte es gleichfalls. Mit dem fixen kaugenfalze 

geſchahe es nur wenig, mit dem flüchtigen völlig. 

Dies hält er, nicht ohne Grund, für einen großen 

Se daß dies Queckſilber keine Vera 0 | 

ge itten 


gelitten we „ als daß Feuertheile hinzugekommen 
waͤren, 


vorigen am Gesell werde ). Das Terpen⸗ 
uͤrkte e 


. 


| daß er ſchon lange dieſe Meynung gehegt habe. 
Z RENT 
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9 Das fätffle, was man 9. W. entgegenſezen kann. 


„ ele 


üͤffigkeiten herleiten: 


jedoch ließe ſich dieſes alles auch wol noch auf an 


deere Art erklaren. 
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Hr. W. zeigt ebenfalls ſehr deutlich, daß die 
Wärme nicht aus der bloßen Bewegung der Korper 
unter einander entſtehen könne, ſondern daß dazu 
eine Materie erfordert werde, die alle Körper durchs 
dringt, und die, auf irgend eine Weiſe in Thatigkeit 
verſetzt, die Wuͤrkung des Feuers erzeuge. 2. Beob. 
Anwendung der im erſten Theile (1. Beob. ) beſchrie⸗ 
benen neuen Abkuͤhlungsmethode auf gläferne Roͤh⸗ 
ren. Die Vorrichtung laͤßt ſich nicht ohne Ku⸗ 
pfer deutlich machen: aber fie iſt ſehr gut ausge⸗ 
dacht. Man kann darinn Salz- und Salpeterſäu⸗ 
re deſtilliren, ſelbſt Vitriolol uͤbertreiben: und obs 
gleich der glaͤſerne Vorſtoß oben fo heiß iſt, daß 
man ihn nicht mit den Haͤnden beruͤhren kann; ſo 
iſt er doch unten kalt: und wenn ſelbſt die Retorte 
dunkelroth gluͤht; ſo iſt doch der Vorſtoß nicht ge⸗ 
ſprungen. Dieſe Einrichtung iſt fo beſchaffen, daß 
man bey der Deſtillirung des Salzgeiſtes gar keine 
durchgehende Daͤmpfe verſpuͤren kann. Man kann 
dadurch ſchneller, ohne Gefahr weggehender Duͤn⸗ 
ſte, oder zerſprengter Gefaͤße arbeiten, weil ſich 
jene ſo ſchnell und gaͤnzlich verdicken; man erlei⸗ 
det weniger Beſchwerde und Schaden an der Ges 
ſundheit; man bekommt ſtaͤrkere Säuren, weil man 
nichts vorzuſchlagen braucht; man kann die Vor⸗ 
lage gleich wegnehmen, und da man nur zur Ver⸗ 
ſchließung einer Blaſe bedarf, kann auch nichts von 
erdigt blichten Kutter in die Vorlage fallen. 3. 
Beob. Ein neuer Retortenofen: er beſteht aus 

einem ſchraͤgſtehenden Grapen; auch ſind die an⸗ 
gegebene Höhe und Weite des Roſtes zu dem ſtar⸗ 
| Ru ken 
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ken Feuer ſehr zutraͤglich. Die elliptiſche Figur der 
Ofen ſey, aus vielen angegebenen Gruͤnden, un⸗ 
wirkſam. (Theoretiſche und praktiſche Gruͤnde be⸗ 
ſtaͤtigen dies, wie Recenſ. unter andern von 
Beaume's Ofen aus eigener Erfahrung weiß.) 
Hr. W. hat auch den Mangel aller ſchraͤgliegenden 
Capellen, daß man nemlich den obern Theil der 
Retorte nicht bedecken kann, durch eine ſehr gute 
Vorrichtung gehoben. (Ohne dieſe kann man je⸗ 
doch, wenn der Grade etwas tief liegt, und die 
Retorte nicht zu groß iſt, dieſelbe oberwaͤrts mit 


Sande bedecken.) 4. Beob. Anſchießen des firen 
Gewaͤchslaugenſalzes. Nach einer guten Geſchichte 


der Cryſtalliſation deſſelben, erzähle Hr. W. eine 
eigne Erfahrung. Eine langſam zerfloſſene Pott⸗ 
aſche bekam, in einem verkorkten Glaſe, durchſich⸗ 


tige, plattgedruͤckte, 3 rhomboidaliſche, ein⸗ 


zelne, nicht zuſammen, auch nicht an das Glas an⸗ 
hangende Cryſtallen, von laugenhaften Geſchmacke, 
die im verkorkten Glaſe nicht zerfloſſen, (wol aber 
im Keller) mit Säuren braußten, und den aͤtzen⸗ 
den Sublimat ſchwefelgelb niederſchlugen. J. Beob 
Von einem im Weingeiſte gefundenen, lebendigen 
Queckſilber. Aus Weingeiſt, dem ſogenannten Eſprit) 
der mit einem ſalzigen, kein Queckſilber enthalten⸗ 


w 


den Zuſatze in gläfernen Gefaͤßen, (wie Hr. W. in 


einem neuen Zuſatze anfuͤhrt,) deſtillirt wurde, er⸗ 


hielt er einen Aleohol, der nicht die geringſte Spur 


vom Waſſer zuruͤck lies. Beym Abbrennen eines 


koths deſſelben fand er im ſilbernen töffel eine 


| ſchwaͤrzliche pulverhafte ar ; barinn hin und 


wieder 
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wieder ein kleines Queckſüberkgelchen glänzte: alls 
mehrerem verbranntem Weingeiſt erhielt er ſo viel „ 
daß er einen Dukaten ſogleich auf der Oberflaͤche 
verquickte; in einem porcellanen Gefaße abgebrannt, 
erfolgte daſſelbe. In dem verſchloſſenen Glaſe mit 
Weingeiſte ſelbſt ſamleten ſich nach einiger Zeit Queck⸗ 
ſilberkuͤgelchen. Hr. W. giebt zu wiederholten malen 
die Verſicherung der Gewißheit der Geſchichte, * | 
fie erklaͤren zu wollen, oder zu können. (So 
Mecenf, geneigt iſt, dieſe Erſcheinung vorerſt auf 
eine ohngefaͤhre, Hrn. W. unbewußte Zumiſchung 
eines queckſiſberhaltigen Körpers zu ſchieben; ſo willig 
iſt er doch, ihn die Wahrheit ſeiner Beobachtung 
zuzugeſtehen.) 6. Beob. Cryſtalliſirung eines 
aus dem Laugenſalze des Gewaͤchsreichs und den 
Vitriolſaͤuren beſtehenden Mittelſalzes aus der Pott⸗ 
aſche. Man löfte die Pottaſche in kaltem Waſſet 
auf: das durch den zweyten Aufguß erhaltene Salz 
ſetzte einen vitrioliſirten Weinſtein ab. 7. Beob. 
Ein Ofen, Mineralien zu unterſuchen: er iſt nach 
den allgemeinen Gruͤnden der Toͤpfer⸗Fayence⸗ und 
Poreellandfen eingerichtet. Er iſt ſeht bequem, zu 
vielen Verſuchen zugleich dienlich, und holzerſpa⸗ 
rend, und hat offenbare Vorzuͤge vor dem Potti⸗ 
ſchen und Crameriſchen. 
Dies ſind die in e ee enthaltenen ers | 
ſuche, deren Werth jedem Chemiſten ſo einleuchtend 
ſeyn muß, daß er mit uns die baldige Fortſetzung der⸗ 
ſelben, zu der Hr. W. einige e En ne 
ſehr Wüßſchen TR. | 


mt 


_ Owendi. Tubiag. 1779. 


1 Meopb. 0 ConP. Chriss. 2 4 I 


Eine Probeſchrift, die theils wegen der vielen mit 
Genauigkeit und guter Wahl angeſtellten Ber: 
ſuche, theils wegen der guten und deutlichen Schreih⸗ 
art, theils auch, weil der Verf. nicht nach dem 


gewohnlichen Schlendrian anderer Geſchichtſchrei⸗ 
ber mineraliſcher Waſſer die Kräfte feines Geſund⸗ 
brunnens bis in den dritten Himmel erhebt, und 
durch eine Menge vorgeblicher Wunderkuren zu be⸗ 
| 
| 


 fändigen verdient und gewinnen wird. Zuerſt die 
Lage des Waſſers, eine Viertelſtunde von Owen im 


een eines e Die been (ir e 


an Mineralwaſſern if; dann die Gefchichte, dieſchon 


war ſchon 1487, bekannt, aber die Einrichtungen 


| 4 1 1 E: ee a, * e #4 ‚ 
wurden im dreyßigſährigen Kriege gänzlich gerftöhtt. 
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n Schriftſtellern wurde fie wegen der Aehn⸗ 
Ausſprache des Namens mit den 
Waſſern zu Obernau und Niedernau in Vorder ⸗ 
öfterreich verwechſelt, welche ſchon J. Bauhin, 
M. Ruland, J. Theodor, R. J. Camerer und 


L. Thurneiſer zum Thurm kannten und zum Theil 
beſchrieben. Und nun die chemiſche Unterſuchung 


des Waſſers ſelbſt, zuerſt an der Quelle, dann 
zu Tübingen, theils friſch, theils nachdem es zur 
Hälfte abgedampft war; des Bodenſatzes, der 
bey dem Abdampfen niederfiel; des Waſſers, das 
bey der Deſtillation bis zur Trockene uͤbergieng, 
und deſſen, was alsdann zuruͤck blieb. Dieſes 
betrug aus neuntehalb Pfunden Waſſers nur 
ein halbes Quentchen. Aus allem aber ergiebt ſich, 
daß das Waſſer Selenit, (übrigens fonnte man, 


wenn nicht andere zugleich vorhanden waͤren, aus 


allen Beweiſen, welche der V. F. XXX. anfuͤhrt, 


eben ſo gut Bitterſalz als Selenit erweiſen, ſelbſt 


aus dem ſonſt ſehr guten Verſuche mit hochit 
gereinigtem Weingeiſt) ihrer veſten Luft beraubte 
Kalcherde, (die Nachbarſchaft von Boll, wo 
ſo viele brennbare Materien, und ſelbſt einige 
Produkte gefunden werden, die vulkaniſchen ſehr 
ahnlich ſehen, könnte vielleicht der Erklarung 
des V. beſſer zu ſtatten kommen, als er zu glau⸗ 
ben ſcheint), etwas fluͤchtiges und feuerveſtes kau⸗ 
genſalz, das mehr die Natur des laugenſal⸗ 
zes aus dem Gewaͤchsreiche hat, Erdharz, das 
ſich an alle uͤbrige Beſtandtheile anhaͤngt, und 
in der Verbindung mit dem letztern eine ſeifenar⸗ 

tige 
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luft und Schwefelleber enthält. Gerne hätten wir 
ſtandtheile zu einander etwas genauer beſtimmt 
at | e SORR > 1 


Pharmacia rationalis eruditorum examini 
ſubjecta a ſocietate quadam medica Caſ 
ſellis. Faſcic. I. litteram ‚A, Faſcicul Il. 
Uttteras B. C. D, 1779. Fafc. Ill. litteram 
FE complexus, 1780, 3... 


BE = ee 2 


| 2 ie V. ſcheinen, nach dieſem Anfang zu urthei⸗ 
len, dieſes Apothekerbuch als eine Richtſchnur 
fuͤr die Apotheken der Heſſiſch⸗Caſſelſchen Lande ent⸗ 
worfen zu haben, und verdienen auch von Auswaͤr⸗ 
tigen um ſo mehr Dank, als fie manche unnuͤtze 
und uͤberfluͤſſige Apothekerwaare, manche ohne Noth 
muͤhſame und gefährliche Zubereitungsart ausgemerzt 
und dagegen uns mit mehreren nicht allgemein be⸗ 
kannten theils eigenen, theils aus guten Schriften 
mit einer glücklichen. Auswahl entlehnten Arzney⸗ 
mitteln und guten pharmaceutiſchen Kunſtgriffen be⸗ 
ee 


. . buen denon Sei., 
een und Lise bewerfen fie in den Apothefen mit 


Sonſt folgen fie bet Orpnung des lateinifchen Al. 
ee, So temen alfo im erſten Hefte die Effigez 
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derſt wegen feiner Farbe dieſen Namen verdient, 
m 9 unſerem Beduͤnken, dem alkaliſchen Mohr 
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en ⸗ und Baldrianertrakt, auch Mohnſaftertrakt, 
Br gewünscht hätten, daß die V beſtimmt hät 


zweyerlen Gruft aus 


ii ai Sin 2 | 


3. der Fieberrinde mit e Waffe 
ch zweyerley von der Aloe mit 


und mit Wein, au 


Eſſig und mit Wasser vor. Die Decokte ſcheinen die 
V. auf einen Nachtrag erſpart zu haben. Wir 
uͤbergehen viele andere Bemerkungen, welche die 
V. dieſem Werke eingeſtreut haben „ die zwar fuͤr 
den ausuͤbenden Arzt ſehr lehrreich ſind, aber e 
dem Bezirk mint Jvurnals liegen. a 


FN Ne e el \ 
1 5 IR, 4; 


Frede de Waferberg taflieutiones Che« 
miae; in uſum eorum qui ſcientiae mag 
operam dant. Regnum minerale. Me- 
talla in genere: Metalla perfecta. Vin⸗ 

dobon. 1778: 8. p. 398. Tomus II. Se 

mitnetalla. Vind. 1778. p. 386, Pars l. 
Seelio 1 Keys ih 7 5 


ie Abſcht des 3 Hen. v. Weſtcteg iſt, in 

5 diesem Buche alles dasjenige, zum Beſten der 
Aerzte, fo viel als möglich zu ſammlen, was in 
den ſo zahlreichen chemiſchen Schriften zerſtreuet if; 
damit fie nicht noͤthig haben dasjenige, was ihnen 
zu toi en noͤthig iſt, in 28 Schriften (die daſſelbe 
wie des; 


\ 
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wiederholen, auch fich wol widerſprechen) zu ſuchen; 
und daß ſie andere chemiſche Schriften entbehren 
foͤnnen. Deshalb hat er aus den beſten lateini⸗ 
ſchen, teutſchen, franzöſiſchen, engliſchen, italies 
niſchen, hollaͤndiſchen Büchern alles dasjenige ausge⸗ 
wählt, was er aus der Erfahrung nuͤtzlich, und 
dem praktiſchen Arzte zu wiſſen noͤthig erachtete. 
Er hat ſich der Muͤhe nicht entzogen, oft aus dicken 
Baͤnden einen nur kleinen Kern auszuwaͤhlen: aber 
auch nicht akademiſche Streitſchriften uͤbergangen. 
Er bekennt frey, daß er ſich ſehr oft derſelben 
Woͤrter bedienet habe, die die Echriftfteller, aus 
denen er ſchoͤpfte, gebrauchten: und wir billigen dies 
fen Entſchluß ſehr, da fein Werk eine nach ſyſte⸗ 
matiſcher Ordnung eingerichtete Bibliothek, oder 
die Pandekten der ganzen chemiſchen, einem Anfaͤn⸗ 
ger zu wiſſen noͤthigen Wiſſenſchaft ſeyn ſoll. Eis 
nige eigene Verſuche, aber wenige, hat er hier und 
da eingeruͤckt, weil er die mehreſten auf ein eigenes 
Werk aufbewahrt. Wenn mancher auch glauben 
ſollte, daß zu Zeiten etwas ausgelaſſen ſey, was 
einen Platz mit Recht verdient habe; ſo ſolle man 
dagegen die eigentliche Beſtimmung des Werks 
überlegen, und daß auch ein Menſch nicht alles wiſ— 
ſen könne. Critiſche Unterſuchungen habe er unter⸗ 
aſſen, weil fie Anfängern nicht ſehr nuͤtzlich wären, 
auch das Werk zu ſehr anſchwellen wuͤrden. Da⸗ 
neben verſpricht er aber, ausfuͤhrliche Abhandlun⸗ 
gen über mineraliſche Körper nach und nach heraus, 
zugeben, wovon bereits die Geſchichte des Schwer 
fels unter der Preſſe ſey. ER N 
| Diefer 
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Dieſer Plau des Hrn. v. W. iſt im Cine 
nicht zu tadeln; er hat ihn recht gut ausgefuͤhrt, 
und er wird dadurch den vorgeſetzten Endzweck hof⸗ 
fentlich erreichen. Er hat aus den mehreſten neue⸗ 
ſten und beſten Schriftſtellern mit guter Wahl ge⸗ 
ſchoͤpft, und die Auszüge daraus find zu dem Ends 
zwecke vollſtaͤndig, fo daß Hr. v. W. ſelbſt an ver⸗ 
ſchiedenen Orten wol weniger ausführlich hätte ſeyn 
koͤnnen. Die Streibart iſt zuſammenhaͤngend und 
gut, ſo daß wir kein Bedenken tragen, denjenigen, | 
welche die Chemie als eine Nebenwiſſenſchaft an⸗ 
ſehen wollen, oder den Liebhabern derſelben, welche 
noch keine gute chemische Bibliothek haben, dieſes 
Buch beſtens zu empfehlen: und in dieſer Ruͤckſicht 
muß ihnen die baldige Fortſeßung Sr — 
e ar Be ! 


Nicola Jol. Facguin eee ghet 
dd botanicam, chemiam & hiſtoriam 
naturalem fpedantia, ‚cum figuris par- 
tim coloratis. Vol. 1. Vindobon: 15 
1778. 4 


| ® ir berühren bern nur m iefenigen n Alben 1 en, 
welche für dieſes Journal gehören; ſie in 
Ehem. Journal. ater Th. 9 eigenk⸗ 
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eigentlich akademiſche Probeſchriften, welche aber 


der nunmehrige verdienſtvolle Herr Herausgeber 


vermehrt und verbeſſert hat. Die erſte unter die⸗ 
ſen iſt Hr. Sonnauers Schrift von der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Arzneymittel. Voraus die Einfalt der 


alten Aerzte geruͤhmet, und unſern Zeiten zur Nach⸗ 


ahmung empfohlen. Dann ein beſonders dem jun⸗ 
gen Arzte ſehr vortheilhafter Vorſchlag, bey der Zu⸗ 
ſammenſetzung und Verfertigung der Arzneymittel 
vornemlich auf den Endzweck zu ſehen, den ein vers 
nuͤnftiger Arzt bey der Aufbewahrung Reinigung, 
Veraͤnderung und Verſetzung der einfachen Heil⸗ 
mittel haben kann, und ſelbſt darnach die pharma⸗ 
ceutiſchen Arbeiten einzutheilen. Und nun die Ge⸗ 
ſchlechter dieſer zuſammengeſetzten Arzneyen nach der 


Ordnung des lateiniſchen Alphabets, alles, bis auf 


wenige Ausnahmen, nach unſerm Beduͤnken, laus 
dem rechten Geſichtspunkte beurtheilt. Die ein⸗ 
gemachten Sachen uͤberlaͤßt der V. lieber den Zucker⸗ 
beckern. Das ſogenannte weſentliche Salz der Fie⸗ 
berrinde wuͤrden wir, da es blos mit Waſſer zube⸗ 
reitet wird, und ſich wieder in Waſſer aufloͤßt, lie⸗ 


ber mit dem waͤſſerichten, als mit dem geiſtigen Er 


trakt dieſer Rinde vergleichen. Die Verfaͤlſchung 
der wohlriechenden Oele durch Wein- und Copaivadl 
hat der V. übergegangen. Sehr wohl bemerkt der 
W., daß man z. B. aus zarten Blumen den Saft 
nicht auspreſſen ſollte, weil er mbc an ſeiner 
Annehmlichkeit leidet, ſo wie der Saft, den man 
aus dem Schölfraute erhält, nicht mehr die gelbe 
Farbe hat, wie derjenige, der herausflleßt, wenn 


x 


- 


. 
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man blos darein ſchneidet. Auch wir wuͤrden eine 
bloße Aufloſung des Zuckers in Zimmtwaſſer dem 
Zimmtſyrup vorziehen, wo wir blos die nervenſtar⸗ 
kende Kraft des Zimmts zur Abſicht haben. Aus 
Hrn. Rubels Schrift vom kerchenſchwamm ziehen 
wir nur die Zergliederung dieſes Schwamms aus. 
Von vier Loth ſeiner Rinde blieben nur anderthalb 
zuruͤck, nachdem man nach und nach zwey und funf⸗ 
zig doch höchft gereinigten Weingeiſtes aufgegoſſen 
hatte, und dieſer nahm ſeinen Geſchmack und eine 
granatrothe Farbe davon an. Das Waſſer zog 
auch nach langem Kochen viel weniger aus, und 
das Extrakt hatte noch überdies wenig Geſchmack. 
Eben ſo verhielt ſich auch das Mark des Schwam⸗ 
mes, nur daß ſowol Weingeiſt als Waſſer weniger 
auszogen. Keine dieſer Aufloͤſungen wurde mit der 
Vitriolauflöſung ſchwarz. Das Mark des 
Schwammes gab bey der Deſtillation aus vierzehn 
both zehn Loth fluͤſſige Produkte, von welchen die 
Haͤlfte brenzlichtes Oel, die andere ſaurer Geiſt 
war. Die Rinde gab aus dergleichen Menge nur 
acht Loth Fluͤſſigkeit. In beyden zeigte ſich kein fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz; von beyden blieb eine glaͤnzende 
Kohle zuruͤck, aus deren ſcharfer Aſche ſich (aus 
der Aſche der Rinde mehr) feuerveſtes Laugenſalz 
auslaugen lies. Die letzte Abhandlung von He. 
Hornſtein betrift das Prager Luftwaſſer. Es iſt 
nichts anders als eine Aufloͤſung des Bitterſalzes 
in Waſſer, welche zugleich auch etwas weniges 
Selenit enthält, und in welcher das Bitterſalʒ 
ungefähr den eilften Fe ausmacht. Zugleich 
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Nachricht von einer böhmifchen Erde, die außer 
erdhaften Beſtandtheilen und mineraliſchem Laugen⸗ 
ſalze mit Glauberiſchen Wunderſalze verſetztes Bitter⸗ 
ſalz und etwas Selenit enthaͤlt. 


1 
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HFlermenęild. Pini C. R. S. P. de venarum 
sr metallicarum excoctione. Vol. I. quo 

in V. libros tributo explicantur, quae 
ad eam rem generatim faciunt. Vin- 


Adobon. 1780: 4. gde 


Fe Verf. hat hier in einer guten lateiniſchen 
Schreibart das Wichtigſte von den allgemei⸗ 


nen Grundfägen der Schmelzkunſt vorgetragen, 


N und feine Beſchreibungen durch gute Riſſe und Zeich⸗ 


nungen von Oefen, welche vier und zwanzig Kupfer⸗ 
platten anfüllen, deutlich und anſchauend zu machen 
geſucht. Er hat dabey die beſten, ältere und neue, 
Schriften genuͤtzt, und erkennt die Verdienſte 
Teutſchlands um dieſe Wiſſenſchaft. Im erſten 
Buch, das wieder in vier Abſchnitte getheilt iſt, 
handelt er von der Vorbereitung, dem Ar | 
dem Puchen, dem Waſchen und dem Roͤſten der 
Erze; im zweyten Buche von dem Verſchmelzen 
der Erze im gemeinen Oefen; es iſt wieder in = 


b⸗ 


1 — 


fügen zu pruͤfen. 
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Abſchnitte getheilt. Das dritte Buch handelt von 
dem Verſchmelzen der Erze in Krummoͤfen; das 
vierte von der Reinigung und Scheidung der Me⸗ 
talle; und das fuͤnfte, in drey Abſchnitten, von 


der beſten Art, Berg ⸗ und Huͤttenwerke einzuriche 


ten. Sehr lehrreich, nur etwas zu kurz iſt die An⸗ 
weiſung, die Bergarten nach chemiſchen Grund- 


. 
* 
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Dr. Joſeph Prieſtley's, Mitel. der Kon. 
Großbritt Gef. der Wiſſenſch. Ver⸗ 
ſuche und Beobachtungen uͤber verſchie⸗ 
dene Gattungen der Luft. Erſter Th. 
aus dem Engliſchen. Mit Kupfern. 

Wien, 1778 S. 332. Zweyter Theil. 
Wien 1779. S. 422. 


| Ude More ben der Anzeige dieſes Buchs iſt 


nur, unſern Leſern das Daſeyn der Ueber⸗ 


ſetzung eines ſo wichtigen Werks bekannt zu machen, 


und ſie von jener Guͤte zu verſichern. Eine Critik 
uͤber daſſelbe, bey dem allgemeinen Beyfalle, und 
den vielen Nachfolgern, welche es erlangt hat, 


i möchte allerdings überflüffig ſcheinen; und ob man 
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gleich nicht wenig gegen verſchiedene Stellen deſſel⸗ 
ben erinnern koͤnnte; fo würden alsdenn doch einige 
Blaͤtter dazu nicht hinreichend ſeyn. Die Webers 
ſetzung ſelbſt iſt vom Hrn. D. Chriſtian Ludwig 
in Leipzig. Hr. Pr. hat fie ihm ſelbſt in London, 
(wie er in der Zueignungsſchrift an jenem anzeigt) 
aufgetragen, und er war am geſchickteſten dazu, 
weil Hr. Pr. ihn von ſeinen eigentlichen Lehren ſelbſt 
unterrichtet; Hr. L. auch hernach jenes Verſuche 
mehrentheils ſelbſt nachgemacht hat. Noten hat er 
gar nicht hinzugefuͤgt, weil es Hr. Pr. ſo wuͤnſchte; 
dafuͤr iſt aber die Ueberſetzung muſterhaft: ſie läßt 
ſich bey aller Verſtaͤndlichkeit ſehr gut leſen; fie iſt 
ſehr genau und getreu, ohne daben felavifch zu ſeyn. 
Unſere Landsleute, die das Original nicht hu en 
koͤnnen, oder die es doch nicht beſitzen, koͤnnen nun⸗ 
mehr dieſe Schaͤtze von Beobachtungen (die immer, 
wenn einige auch noch einige Berichtigung beduͤrfen, 
doch ſehr wichtig bleiben) frey gebrauchen, und wer⸗ 
den Hrn. L. feine auf dieſe Ueberſetzung gewandte 
Mühe recht ſehr verdanken. Wir wuͤnſchen nichts 
mehr, als daß der noch ruͤckſtaͤndige Theil dieſes 
Werks auch bald unter uns erſcheinen möge. 


K. 


Alma⸗ 


Almanach; oder Taſchenbuch für Scheide: 
kuͤnſtler und Apotheker auf das Jahr 
1780. Weymar, bey K. L. Hofmann. 
S. 206. in 12. | 


| Di Abſicht dieſes Buchs zeigt der Titel: die 


| Einrichtung deſſelben iſt folgende. Zuerſt 


koͤmmt der gewohnliche Calender auf einer Seite, 
und auf der gegenuͤberſtehenden die Arbeiten, die 
in jedem Monate verrichtet werden. Alsdenn fol⸗ 
gen abgekuͤrzte Bemerkungen aus der Chemie: und 
darauf weitlaͤuftigere Nachrichten von verbeſſerten 


chymiſchen Operationen. Die Bemerkungen und 
Nachrichten hier alle beſonders anzuzeigen, wuͤrde 


uͤberfluͤſſig feyn: denn wir hoffen, daß der größte 


Theil der Chemiſten ſich dieſen Almanach werde an⸗ 
geſchaft haben; wenigſtens find wir ſicher überzeugt, 
daß jeder Leſer unſers Journals gewis denſelben auch 


beſitzen werde. Alle Bemerkungen und Nachrich⸗ 
ten ſind mit guter Auswahl aus den beſten chemi⸗ 
ſchen Schriften ausgehoben, hinlaͤnglich, vollſtaͤn 


dig, deutlich und angenehm vorgetragen, und ha- 


ben mehrentheils auf die Apothekerkunſt eine nahe, 
unmittelbare Beziehung; ſie ſind daher auch denen 


Apothekern anzurathen, welche ſich blos (wollte der 


Himmel, daß ihre Anzahl recht gering waͤre!) mit 
Verfertigung der Arzeneyen mechaniſch beſchäͤf⸗ 
e | P 4 tigen. 
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tigen. Die gutgerathene Ausfuͤhrung des Plans, 
einzelne, mehrentheils neue Bemerkungen allgemeiner 
bekannt zu machen, laßt uns wenig zu erinnern 
uͤbrig: nur wuͤnſchten wir, daß nemlich, (was bey 
den weitlaͤuftigern Nachrichten gar nicht, bey den 
abgekuͤrzten nur mit dem bloßen Namen geſchehen 
iſt) eine hinlaͤngliche Anzeige der Schriften, aus 
denen dieſelben genommen find, bengefügt wäre. 
Uebrigens wird dieſer Almanach keines Lobes bey de⸗ 
nenjenigen beduͤrfen, denen es bekannt iſt, daß er 
von Hrn. Goͤttling (dem geſchickten Verfaſſer 
der pharmaceutiſchen Chemie, und des Verſuchs 
über die Holzſaͤure) zuſammengetragen, und unter 
der Aufſicht des Hrn. D. Buchholz (den jeder 
teutſche Chemiſt kennt und ſchaͤtzt) herausgege⸗ 
ben iſt. | | BL 2 


Heinr. Joh. b. Cran Geſundbrunnen der 
Oeſterreichiſchen Monarchie. Wien, 


1777 4. 


Men kennt den V. ſchon aus einzelnen kleinern 
Schriften, die er theils unter feinem eige, 
nen, theils unter feiner Schüler Namen über eins 
zelne Mineralwaſſer dieſes weitlaͤuftigen nk 

| (denn 


ins Kurze zu faſſen, und nut das Wechtigſte und 
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(denn der V. begreift unter dem Namen Geſund⸗ 


brunnen auch die warme und andere Bäder) in la⸗ 
teiniſcher Sprache herausgegeben hat, als einen 


mit dieſem Gegenſtande ſchon laͤngſt ſehr beſchaͤftig⸗ 


Be 


ten Mann. Hier nöthigte ihn der weite Umfang ſei⸗ 


nes in der That ſehr nuͤtzlichen Unternehmens, ſich 


das Reſultat der chemiſchen Unterſuchung, die er 


wenige dieſer Mineralquellen, z. B. die Waſſer zu | 


theils ſelbſt, theils wuͤrdige Schüler, auf deren 


Geſchicklichkeit und Treue er ſich verlaſſen zu konnen 


glaubte, angeſtellt haben, anzuzeigen. Nur einige 


Baden in Oeſterreich, von Innichen, Rabbi, Traſp 
und aus dem Ultinerthale in Tyrol, von Janaicza 


und Topliz in Kroatien, von Lpik i in Sklavonien, 


von Szent⸗ Iwany und Ofen in Ungarn, die her⸗ 
kuliſche Baͤder im Bannat, die Waſſer von Baaszen 


und Radna in Siebenbürgen; von Nahujoritz in 


Gallizien, die boͤhmiſche Bitterwaſſer, auch die 
boͤhmiſche Waſſer von Toͤpliz und Schönau und das 


| 


ſchienen ihm eine ausfuͤhrlichere Beſchreibung zu 


| 
| 
] 


| 


| 


verdienen. Bey mehrern hat er auch feine Verſuche 


mit den Verſuchen anderer verglichen, und einige, 
die ihm näher gn waren, ſelbſt an der Quelle 


unterſucht. So finden wir alſo hier Nachrichten 
von den breisgauiſchen ober- und niederöfterreichis 


ſchen, tyrolſchen, kaͤrntiſchen, krainiſchen, ſteyri⸗ 


Karlsbad, die Waſſer von Zahcroviz in Mähren 


ſchen, kroatiſchen, ſklavoniſchen, ungariſchen, ban⸗ 
natiſchen, ſiebenbuͤrgiſchen, lodomiriſchen, galligie | 
ſchen, ‚öfterreichifch » fehlefifchen, boͤhmiſchen, maͤh⸗ 


een lurenburgiſchen 25 hennegauiſchen Mineral⸗ 
waſ⸗ 
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waſſern. Wir bitten den Hrn. Regierungsrath, 
daß er in feiner neuen deutſchen Ausgabe, ober 
auch in der lateiniſchen, wozu er uns Hofnung macht, 
ſowol von denenjenigen Quellen, von denen er in dieſer 
Ausgabe kaum etwas mehr als den Namen nannte, 
mehrere auf chemiſchellnterſuchung gegruͤndete Nach⸗ 
richten mittheilen, als auch die hier nicht beruͤhrte, 
aber ohne Zweifel von Geſundbrunnen durchans nicht 
entblöſte italiaͤniſche Staaten des Erzhauſes Oeſter— 
reich, die vorderoͤſterreichiſche Grafſchaften Veld⸗ 
kirch, Hohenembs, Nellenburg, Hohenberg, Sund⸗ 
gan u. d. vorderöſterreichiſche Lander, das dfterreis 
hiſche Bayern, die Königreiche Dalmatien, Ily⸗ 
rien, Syrmien, und die niederländifche Provinzen, 
eimburg, Namur, Brabant und Flandern auch 
berühren möchte, | * 
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Torberni Bergmann, Chemiae Profeſſ. & 
Equit. aurat, — Opufcula phyſica & 
Chemica; pleraque antea feorfim edita, 
iam ab auctore collecta, reviſa & 

aucta, Vol. I. cum tabul, aen. Hol. 
miae 1779. 8. p. 411. 


H. R. Bergmann gehört ohnſtreitig unter 
die erſten jetztlebenden Chemiſten: alſo kein 
| Wort 


) 
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Wort zu feinem Lobe, das er nicht bedarf, noch zu 
ſeinem Tadel, den er nicht verdient, wenn man auch 


in allen Stuͤcken ſeiner Meynung nicht beytreten 


kann, oder das eine, und das andere Experiment 
anders ausfaͤllt, als er es beſchrieb. Das ganze 
Buch iſt ungemein wichtig, und enthaͤlt einen gro⸗ 
ßen Schatz von faft unzaͤhligen, mehrentheils neuen 
Verſuchen, die eben fo viel Ehre feinen Kenntniſſen 
und ſeinem Scharfſinne, als ſeinem Fleiße und der 
aͤußerſten Genauigkeit in Verſuchen machen. Eine 
Auswahl von den wichtigſten zu machen, würde aͤu⸗ 
ßerſt ſchwer ſeyn; denn fie find alle ſehr ſchaͤtzbar, 
und der beiten Aufmerkſamkeit wuͤrdig. Recenſ. kann 
daher nichts anders thun, als allen Chemiſten, denen 


es um den Fortgang in ihrer Wiſſenſchaft ernſtlich zu 


thun iſt, das Buch, wenn ſie es noch nicht beſitzen, 
auf das angelegentlichſte zu empfehlen: und ſie vor⸗ 
laͤufig mit den Hauptmaterien, wovon er handelt, 
bekannt machen. Sie ſind folgende: J. de Acido 
aereo. II. de Analyſi aquarum. III. de 
Aquis Vpfäl. IV. de fonte acidulari Dane 
markenfl. V. de Aqua pelagica. VI. de 
Aquis medicatis frigidis, arte parandis, 
VII. de aquis medicatis calidis, arte parandis, 
VIII. de Acido fächari. IX. de Confedtione 
Aluminis, X. de tartaro antimoniato. Xl. de 
Magnelia, a | ü 
R. 


2 . i 2 N 0 m 


— ——— 


Die 


Differtatio chemica, de fale acids en- 


tali tartari ; quam — offert Matthias 


a Paecken, Petropolitan. Götting, 
1779. 4. P. 19. | 


S- wenige Blätter dieſe Schrift enthält, fo fchäß- 


bar iſt ſie doch: denn obgleich Hr. Scheele 


und Ketzius die Bahn in der Unterſuchung dieſes 


Gegenſtandes gebrochen haben; ſo iſt doch vieles 
hier noch naͤher beſtimmt und berichtigt. — 32 Uns 
zen des aufgeloſten Weinſteineremors erforderten 
9 Unzen Kreide zur Sättigung: 21 Unzen des 
kalchichten Weinſteins brauchten zu der faſt gaͤnz⸗ 
lichen Abſcheidung der S aͤure 9 U. Vitriolöl; denn 
jene zeigte keine Spur von dieſer, und der Selenit 
auf Kohlen roch nur aͤußerſt wenig darnach. Die 


erhaltene Weinſteinſaͤure gab abgeduͤnſtet, ziemlich 


große und regelmaͤßige, mehrentheils laͤngliche, an 
den Enden zugeſpitzte, in der Luft unveraͤnderliche 
Cryſtallen, am Gewichte 10 U. Die vom kaſchich⸗ 
ten Weinſteine ablaufende Lauge gab, nach der Abs 
duͤnſtung, 17 U. eines natuͤrlichen tartariſirten 
Weinſteins, welcher ganz anders, als der gewoͤhn— 
liche, in ſchoͤne Cryſtallen anſchoß, die mehrentheils 

a laͤng⸗ 
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längliche viereckte Prismen bildeten „deren Spitzen 


an beyden Seiten ſchraͤg abgeſtumpft waren. Eben 
jene Lauge hat bey verſchiedenen, ſelbſt großen Che⸗ 


miſten, die Meynung erzeugt, daß der Weinſtein 


mit Kalch ein auflösliches Salz gebe. — Zwey U. 
Sauerkleeſalz erforderten, zu ihrer Saͤttigung, 
gleich viel Kreide: dies erdigte Salz wog zwanzig 


und ein halb Quent, und war, nicht wie der kal⸗ 


chichte Weinſtein, ſandig, ſondern kreidenartig, 


mit etwas ſalzigem Geſchmacke. Die ablaufende 


Lauge gab eine U. rhomboidaliſche Cryſtalle. Um 
die Praͤexiſtenz des Laugenſalzes, (ohne alle hinzu 
kommende Kreide) zu erweiſen, thue man zu dem 
natürlichen tartariſirten Weinſtein Salpeterſaͤure; 
ſo werden ſich fo viel Salpetereryſtallen darinn bil⸗ 
den, als man mit eben ſo viel Salpeterſaͤure aus 
derſelben Maſſe Weinſtein, wenn man ihn brennt, 
erhalten würde. = Hr. Schiffels Vorgeben, daß 
man durch, auf den tartariſirten Weinſtein gegoſ⸗ 
ſene Vitriolſaͤure eine ſtarke Weinſteinſaͤure uͤbertrei⸗ 
ben könne, hat Hr. P. durch die Erfahrung unrich⸗ 
tig befunden. — Zwey Quent Weinſteinſalz erfor⸗ 
derten zur Saͤttigung 112 Gran unſerer Wein⸗ 
ſteinſaͤure: eben. fo viel mineraliſches Laugenſalz 
105 Gran; und das trockenſte fluͤchtige Salmiak⸗ 
fſalz ein gleiches Gewicht derſelben. Das letzte gab 
ſchoͤne vieleckige Eryſtallen. Man muß bey jenen 
Verſuchen die Säure immer in das Weinſteinſalz 
gießen. — Unſere Säure hat mit der Kalcherde 
weniger Verwandſchaft, als die mineraliſchen Saw 
ren, aber mehrere als der Eſſig, weil fie die in div 
ſem aufgeloͤſte Kalcherde niederſchlaͤgt. — Die mit 
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der Bitterſalzerde verbundene Säure hat mehrern 
ſalzigen Geſchmack, als der kalchige Weinſtein, 
loßt ſich auch leichter auf. — Die aus dem Alaun 
niedergeſchlagene noch feuchte Erde giebt ſogleich 
mit unſerer Säure eine Milchfarde; die völlig ges 
ſaͤttigte Aufloͤſung hatte einen eigenen anziehenden 
Geſchmack: getrocknet, wurde ſie klar, durchſichtig 
grun, und dem arabiſchen Gummi ähnlich, — 
In einem Pfunde Weinſteincryſtallen trift man im⸗ 
mer 34 Quent Kalch und Thonerde an; welches 
ſich aus der leichten Aufloͤslichkeit der Alaunerde in 
dieſer Saͤure leicht begreifen laͤßt, da man zu 
Montpellier, zur Reinigung des Weinſteins, etwas 
Thon hinzugeſetzt. — Auf das aufgeloͤſte Gold und 
Silber hat die Weinſteinſaͤure keine Wuͤrkung: 
das laufende Queckſilber toͤdtet ſie leicht, und es 
erfolgt eine Art des Mohrs: mit den verſchiedenen 
Queckſilberkalchen digerirt, veraͤndert ſie die Farbe 
derſelben, verbindet ſich mit ihnen, und faͤllt, mit 
einer gelben Farbe, auf den Boden. Dies in der 
Salpeterſaͤure aufgeloͤſte Metall wird durch unſere 
Saͤure, als ein ſchweres Pulver, niedergeſchlagen; 
dieſes abgeſuͤßt, verguͤldet den Loͤffel, worinn es vers 
brannt worden. Eben ein ſolches Conſtantiniſches 
Pulver bekomme man, wenn man zu der Miſchung 
des ägenden Sublimats und unſerer Säure Wein⸗ 
ſteinſalz hinzuthut: es zeigt ſich, nach dem Auf⸗ 
brauſen, ein orangenfarbener Kalch, der bald wies 
der verſchwindet; durchgeſeihet und digerirt, er⸗ 
hält man ein ſilberfarbenes Salz. — Das natuͤr⸗ 
liche Mittelſalz im Sauerkleeſalze, mit dem im 
Scheidewaſſer aufgelöften Queckſilber, giebt 3 
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Niederſchlag; dieſes ſuͤße man aus, und trockne 
es; fo bekommt man ein platzendes Queckſilber, 
das jedoch lange ſo heftig nicht wuͤrkt, als das 
Knallgold. Auf eben die Art wird aus der Sil⸗ 
berſolution ein platzendes Silber, das jedoch noch 
ſchwaͤcher iſt, als das erſte. — Auf das metalliſche 
Kupfer aͤußert die Saͤure kaum einige Wuͤrkung: 
auf den Kalch aber mehr. — Das Eiſen wird un⸗ 
ter Brauſen aufgelöft, und fällt nieder; mit dem 
. erhaͤlt ſie eine Purpurfarbe, worauf 
die Miſchung getrocknet eine Leberfarbe annimmt: 

auf das Zinn wuͤrkt die Säure es nicht. — Der 
Mennige raubt ſie bald ſeiner Farbe, und verbin⸗ 
det ſich mit ihm; das Bley ſchlaͤgt fie zum Theil 
aus der Salpeterſaͤure nieder: zur Auflofung des 
tartariſirten Bleyes kann nur allein (was auck 
Hr. Retzius dagegen anfuͤhrt,) die Salfpeterſaͤure 
genommen werden. Am ſtaͤrkſten wuͤrkt unſere 
Saͤure in den Zink; nach der Aufloͤſung fälle es 
mit ihm zu Boden; aus dem Eſſig ſchlaͤgt fie den, 
ſelben nieder, ſo wie uͤberhaupt die beſte Art, un⸗ 
ſere Saͤure in Metalle zu bringen, die zu ſeyn 
| 7 wenn man dieſelben in Eſſig vorher 
ae,, 1 1 
Dieſe wohlgerathene Probeſchrift des Hrn. P. 
| jet die vorzügliche Anlage, die er zu einem gruͤnd⸗ 
lichen Chemiſten hat, und laͤßt noch vieles in dem 
Fache von ihm erwarten. 4 „ 


Hori, Jacobi Voltelenii, ex Promontor. 
Bon. Spei Batav. de Lacte humano eius- 
que cum aſinino & ovillo compara- 
tione, obſervationes chemicae: acceſ- 
ſer. Henr. Drorſchudti, de lade; atque 
J. G. Greifelii de cura lactis in arthritidie 
commentationes; coniunctim edendas 
curav. Jo Ge. Fried. Franziw. Lipſ. 
1779. 8. P: 304. 10 F reg) 


J 


Hi Abhandlungen, vorzüglich die erſte, verdie⸗ 
RN nen nicht blos die beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit des Arztes, ſondern auch des Chemiſten, der 
ſich um alle, durch die Miſchung merkwuͤrdiger 
Koͤrper entſtehende Erſcheinungen bekuͤmmert; daher 
denn Hr. D. Franz, (der ſich durch die neue Her⸗ 
ausgabe ſchon mancher wichtiger Schriften um den 
Naturkuͤndiger uͤberhaupt ſehr verdient gemacht 
hat,) auch hier insbeſondere den Dank des Chemis 
ſten fuͤr die allgemeinere Bekanntmachung des 
Voltelen und Doorſchodt verdient. 3 


Hr. Voltelen vermifchte mit der Falten 


Milch alle drey mineraliſche Saͤuren, ohne 1855 
j ‚2 „ 


24 Stunden: vielmehr ſchienen ſie faſt die Abſonde⸗ 
rung des Rahms zu befoͤrdern: fie blieb weiß; nur 
bloß mit Scheidewaſſer wurde ſie gruͤngelb; mit der 
Vitriolſaͤure gab fie Daͤmpfe, und wurde fehr heiß. 
Selbſt mit dieſer gekocht, gerann ſie, auch nach 
Hrn. Hahn, nicht. Gehen Kochen mit Schei⸗ 
dewaſſer gerann ein Theil; auch mit der Salzſaure. 
Das Koͤnigswaſſer machte, bis nach hinzugekom⸗ 
mener Erwaͤrmung, keine Veraͤnderung Weder 
die ſchaͤrfſte Eſſigſäure, noch der Citronenſaft 
und Weinſtein verdickten die Milch ſelbſt nicht 
durch Kochen. Sogar das Laab verurſachte durch 
das Kochen keine Gerinnung. Der ſtaͤrkſte Wein⸗ 
geiſt bewuͤrkte dieſe gleichfalls nicht, bis die Mi⸗ 
ſchung 48 Stunden digerirt wurde. Goß man 
hierauf zerfloſſenes Weinſteindl⸗ hinzu; ſo erhielt 
‚fie ganzlich ihre vorige Eigenſchaften 555 eben 
daſſelbe geſchah, nach andern dergleichen Gerin⸗ 
nungen; (woraus der große Nutzen des Weinſtein⸗ | 
ſalzes bey verhaͤrteten Brüſten erhellet.) Der 
| Camphergeiſt, und der aber ſelbſt machten 
die Milch nicht gerinnen: her gegen that es die 
Aufloͤſung des narkotiſchen Salzes in Weingeiſt, 
wogegen das Weinſteinſalz ſelbſt nicht vollig half. 
Der verſuͤßete Salpetergeiſt ſchien eine ſtaͤrkere 
F Gerinnung als der Weingeiſt, und das Schei⸗ 
2 
1 


w. Anzeige Gemiſcher Schriften. Be 
Veränderung, noch einige Gerinnung, ſelbſt nach 
| 
| 


dewaſſer allein zu bewürken: nach 24 kunden 
aber war ſie wieder gehoben; und der Rahm er⸗ 
zeugte ſich. Das fire, Sangenfals veraͤnderte nichts: 
5 das Kochen wurde die Milch erſt gelb, dann 
Chem. Journal. ter Th. 2 roth, 
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roth, ohne Gerinnen, und gab einen gelben 
Rahm. Das fluchtige, ſelbſt cauſtiſche Salz 
ver urſachten, ſelbſt bey der Digeſtion, keine Ders 
Änderung. Die Blutlauge wuͤrkt in der Kälte 
nichts: gekocht verändert ſie die Milch vom Gelben 
ins Braune, und nach 48 Stunden ins Schwarze, 
und wirft eine kaͤſichte Materie nieder. Die Sei⸗ 
fenſiederlauge Andere nichts, ſelbſt durch Kochen; 
aber nach 24 Stunden iſt die Milch groͤßtentheils 
geronnen. Das Kalchwaſſer macht durchs Kochen 
einige Gerinnung. Verſchiedene Mittelſalze, ſelbſt 
der Alaun und Borax bewirken dieſe nicht: auch, 
im Grunde, nicht die Schwefelblumen. Das 
Salpeterqueckſilber macht die Milch gleich vollkom⸗ 
men gerinnen: der Käfe ſteigt in die Höhe, und 
die durchſichtige Fluͤſſigkeit wird erſt roͤthlich, dann 
Roſenfarben, darauf ſchoͤn Purpur, wie Pfirſch⸗ 
bluͤhte. Dieſer wunderbare Farbenwechſel erfolgt 
noch ſchneller in der Wärme. Aus der Fluͤſſigkeit 
ſchlaͤgt das Alcali einen Queckſilberkalch nieder. 
Durch den aͤtzenden Sublimat gerinnt fie; durch 
den im Waſſer bleibenden Queckſilbervitriol, erſt in 
etwas, nach 24 Stunden; durch das aufgelöfte 
Gold in etwas, ohne Veraͤnderung der Farbe; durch 
Salpeterſilber gleichfalls bey der Waͤrme, und 
wird violett: durch das aufgelöfte Kupfer gerinnt 
ſie nicht, auch nicht durch Bleyeſſig; hingegen durch 
Zinn in Koͤnigswaſſer, ſelbſt in der Kälte; allein 
durch Zinnvitriol wieder nicht, ſelbſt in der Waͤrme: 
aber durch Eiſen, Salpeter und Vitriol gerinnt ſie in 
der Kälte: wiederum nicht durch Eiſen in der — 
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fäure. Durch viele, mit der menſchlichen Miſch 
gekochte Vegetabilien gerann ſie nicht, aber durch 
Gallaͤpfel, Granatrinde und Blumen. Moſchaten⸗ 


bluͤthe, ſchwarzer Pfeffer, Safran veraͤnderten 


ſie nicht. Mit Zimmt digerirt, erhielt man von 
ſelbſt Cryſtallen: alſo einen nicht unangenehmen 
Zimmtzucker. — Von 42 U. Frauenmilch bekam 
H. V., nach vorhergegangenem Phlegma, 2 U. 


3 Quent einer klaren durchſichtigen ſauren Fluͤſſig⸗ 


keit: darauf 14 Qu. feineres und dickeres Oel, wo⸗ 
von die Hälfte eine ſaͤuerliche Fluͤſſigkeit war: eine 


Kohle von 10 Qu., die 3 Qu. Aſche gab, woraus 
der Magnet etwas anzog. Durch das Auslaugen, 
wobey 2 Qu. Erde zuruͤckblieben, erhielt man Kuͤ⸗ 
chen sumd Laugenſalz. Aus 32 U, der (etwas waͤß⸗ 
rigen) Milch bekam man uͤber 2 Quent einer, der 


von Kuͤhen ähnlichen Butter; auch durch das Ab⸗ 


duͤnſten der Molken einen wahren Milchzucker. 
Hr. V. hat im 2. Cap. die Eſelsmilch, im 


3. Cap. die Schaafmilch mit eben der Genauigkeit 


unterſucht, die ich aber, der noͤthigen Kuͤrze wegen, 


uͤbergehe, und nur noch einiges aus dem 4. Cap. 


von der Vergleichung der menſchlichen mit der 


genſalze bewuͤrken daſſelbe ſchwerer bey jener, als 
ne 2 2 = N 


Eſels⸗ und Kuhmilch auszeichne. Die Eſelsmilch 


iſt mehr waͤßrig, weniger fettig und kaͤſigt, als 
die menſchliche: dieſe wieder weniger, als die Schaaf⸗ 


milch. Die menſchliche gerinnt von den mehrſten 
Saͤuren gar nicht, oder ſehr ſchwer; das Gegen⸗ 
theil geſchieht bey den beyden andern; auch die Lau⸗ 


8 
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bey dieſen. Die Mittelſalze verändern. alle Milch 
nicht, außer daß durch den Alaun die Eſels⸗ und 
Schaafmilch gerinnt; dahergegen durch das Kalch⸗ 
waſſer nur allein die menſchliche veraͤndert wird. 
Bey den metalliſchen Aufiofungen zeigt ſich kein Unter⸗ 
ſchied; durch alle, außer das Kupfer, gerinnen 
ſie: auch die adſtringirenden Subſtanzen wuͤrken 
gleichförmig. — Die chemiſchen Producte find in 
allen gleich: außer daß die menſchliche Milch eine 
große Menge elaſtiſches, die Gefaͤße faſt zerſpren⸗ 
gendes Weſen giebt; die andern faſt gar nicht: 
dargegen dieſe, nach uͤbergegangener Saͤure, ein 
fluͤchtiges daugenſalz liefern, die menſchliche aber 
nicht: dieſes Salz ſcheint von den antifcorbutifchen 
e (tebradynam) herzuruͤhren, welche die 

hiere im Winter und anfangendem Fruͤhlinge ges 
nießen. gil na 


Gerne gienge ich auch Hrn. Doorſchodts 
Abhandſung durch, die viele gute chemiſche Ders 
ſuche enthält, und mit Aufmerkſamkeit geleſen zu 
werden verdient: allein da mich die Auszeichnung 
aller Merkwuͤrdigkeiten zu weit fuͤhren wuͤrde: uͤber⸗ 
dem auch Hr. Volte en jene benutzt hat, ſo breche 
ich hier ab; und verſichere nur, daß auch dieſe Abhand. 
lung der forſchende Chemiker mit Vergnuͤgen leſen 
wird: der Arzt aber wird doppelte Nahrung in dem 
ganzen Buche finden. 3 N 
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| D⸗ Endzweckt des s Hrn M. E s dieſen Sn 


ſchriften iſt, den eigentlichen Wehrt der 
jest fo bekannten, unter uns felbft im Großen aus⸗ 


geuͤbten Methode des Grafen la Gataye zu be 
ſtimmen. Um dies deſto vollftändiger zu thun, 


ſetzt er erſt die Begriffe der Aufloͤſung ſehr gut aus 


einander, und handelt hernach von der Natur des 
Waſſers, deren von den Neuern (unter andern 


von Hr. Abich) gluͤcklich erwieſene Elaſticitaͤt er 


auch annimmt; doch die Veraͤnderung des Waſſers 
in Erde oder duft mit Recht leugnet. Seine Auf⸗ 
loöſungskraft aͤußere ſich beſonders auf Salze und 


gummichte Korper; fie werde durch die Zumiſchung 


von fixer Luft und durch den Beytritt von Wärme 
noch vermehrt. Die vegetabiliſchen Körper haben, 
uͤberhaupt genommen, einerley Beſtandtheile, die 
nur durch das Verhaͤltniß unter einander ſich von 
| ae unterſcheiden. Die Extracte, welche man 


h | 23 aus 
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aus ihnen verfertigt, haben den Endzweck, die wuͤrk⸗ 
ſamen Theile von den erdichten und unaufloͤslichen 
abzuſcheiden, und jener Kraft dadurch mehr in die 
Enge zu bringen. Die Mittel, wodurch dieſe Ex⸗ 
tracte bereitet werden, waren ſonſt Waffe und 
Weingeiſt. Der Graf la Garaye, (und vor ihm 
gewiſſermaßen Langelott) bediente ſich dazu des 
Waſſers allein, das er mit den gepulverten Vege⸗ 
tabilien in eine beftändige 12 und mehrere Stun⸗ 
den daurende Bewegung verſetzte, alsdenn die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit abſonderte und eindickte. Dieſe Extracte ſollen 
viel kraͤftiger ſeyn, als die gewohnlichen: und da fie 
die Feuchtigkeit aus der luft anziehen, und leicht ſich 
aufloſen laſſen; ſo nannte er fie weſentliche Pflanzen⸗ 
ſalze. Lemety, Col de⸗Villars, Malouin 
und Erpereau halten fie gleichfalls dafür: auch 
Groſſe behauptet, daß fie alle wuͤrkſame Theile 
der Vegetabilien, auch ihre fluͤchtigen und gewuͤrz⸗ 
haften enthalten: eben ſo denken Wallerius, Se⸗ 
vin, und andere. Bey allen Vorzuͤgen ſpricht ihnen 
doch Macquer die fluͤchtigen Theile ab. Hergegen 
urtheilen andere Chemiſten, Geofroy, Vogel, 
Erxleben anders; obgleich die Methode im Gan⸗ 
zen anderen, als Hrn. Spielmann, Wiegleb, 
Buchholz Noſe, nicht ganz misfaͤllt. Unterdeſ⸗ 
ſen laſſen ſich alle wuͤrkſame Theile dadurch nicht 
auflöfen, und ihre Kräfte nicht unverändert erhals 
ten; auch iſt ihr Vorzug der langen erforderlichen 
Zeit und der Koſten nicht wehrt; auch verdienen 
ſie den Namen der Salze nicht, noch unterſcheiden 
ſie ſich von andern gut bereiteten Extracten. In⸗ 
| 1 zwi⸗ 
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. | . 
zwiſchen brachte die faſt vergeſſene Methode Hr. Par⸗ 
mentier wieder in Erinnerung, und Hr. Hofrath 
Kampf brachte ſie im Großen zu Neuwied in 
Ausuͤbung, und ruͤhmt ihren großen practiſchen 
„„ we „ 

So weit geht dieſer erſte Theil, deſſen Abfaſ⸗ 
ſung von der Beſchaffenheit iſt, daß fie ein Ders 
langen erregt, von dem geſchickten Hrn. E. die bal⸗ 
dige Fortſetzung zu ſehen. Der nicht ganz vortheil⸗ 
haften Meynung von den Extracten, die Hr. €. 
bin und wieder aͤußert, findet Recenſ. Urſach, 
gleichfalls beyzutreten. 8 
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Die Guajactinctur, als ein Probierſtein 
eines guten verſußten Salpetergeiſtes. 
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U-. die im dritten Theile dieſes Journals be⸗ 
findlichen beyden Aufſaͤtze über die Erſchei⸗ 
nung einer blauen Farbe, bey Vermiſchung der 
Guaſactinetur mit dem verſuͤßten Salpetergeiſt 
(S. 78. 80 ff.) hat, in den Helmſtaͤdtſche 
Commentarien Faſe. IV Scid. 17. A 1779 
Hr. Hofr. Beit eis die Bemerkung gemacht: er habe 
ſchon lange, bey Unterſuchung der hiefigen Apotheke, 
ſich dieſer Vermiſchung bedient, um die Beſchaffen⸗ 
heit des verſuͤßten Salpetergeiſtes zu erkennen. 
Wenn man nemlich bey Verfertigung deſſelben die 
Fluſſigkeit zu weit abgehen laſſe, ſo werde dadurch 
dieſer Falpetergeijt ſauerlich: und wenn dieſes der 
Fall ſey, jo faͤrbe er (und ſonſt nicht) die Gua⸗ 
jactinctur blau. Hr. Hofrath Beireis habe noch 
kurzlich dieſen Verſuch, mit demſelben Erfolge, vor 
feinen Zuhörern wiederhohlt, da er einen friſchge⸗ 
machten guten verſußten Salpetergeiſt — der 
8 ua⸗ 


a ee 


Guajactinetur, ohne die Erſcheinung jener Farbe, 
vermiſchte; ſobald er aber einen einzigen Tropfen rau⸗ 
chender Sahpeterſäure dazu gegoffen habe, fen die 
Tinctur gleich blau geworden. Dieſe feine Bemer⸗ 
kung macht die ganze Reihe von Verſuchen, die 
bisher blos zu beluſtigenden Beyſpielen eines ſchnel⸗ 
len Farbenwechſels dienten, viel intereſſanter, da 
fie nunmehr dadurch zu einem ſchaͤtzbaren Probier⸗ 
ſteine eines kraͤftigen chemiſchen Auflöͤſungsmittels, 
und einer herrlichen Arzuey erhoben wird. Eben 
deshalb haben die eben angezeigten Erfahrungen die 
ganze Aufmerkſamkeit des Hrn. D. Dehne rege 
gemacht; und ſie waren ihm doppelt wichtig, da 
er, (fo, wie ich,) Hrn. H. Yerreis als feinen‘ 
dehrer ſehr hochſchaͤtzt. Dies hat ihn zu einer 
neuen Reihe von Verſuchen veranlaßt, deren Ver⸗ 
folg er im naͤchſten Theile dieſes Journals geneigteſt 
mittheilen wird. 8 "ud MER 
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“ Ueber die grüne Farbe des Cajeputdls. 


In erſten Theil dieſes Journals hat Hr. D. 
Dehne (S. 112) angegeben, daß das aus 
dem Cajeputſaamen felbft deſtillirte Oel weisgelb ge⸗ 
weſen ſey, ob es gleich dem gewohnlichen in den 
Ai Be >) Ä uͤbri⸗ 
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übrigen Eigenſchaften gleich zu halten getheſen ware. 


Hätte er aber dem Saamen Rosmarienoͤl zuge⸗ 
fest, fo ſey das erhaltene Oel von dem gewöhnlichen. 
nicht zu unterſcheiden geweſen. Im dritten Theile 
dieſes Journals befräftige Hr. Heyer in Braun⸗ 
ſchweig, (S. 101) daß die grüne Farbe dem Caje⸗ 
puröl nicht weſentlich fen; daß die Materialiſten 
mit Weingeiſt eine Reſine aus den Schaafgarben 
verfertigten, worauf fie das obgedachte Oel goͤſſen: 
dieſes loſe das Harz auf, und es ſey zu einem 
Pfunde Oel kaum ein Quent von jenem ndthig. 
Vorausgeſetzt, daß die grüne Farbe wuͤrklich erfüns 
ſtelt fen, fo muß dieſes Färben doch feinen Grund 
haben. Sonſt wäre die erſte Idee, ein nicht uns. 
angenehm ausſehendes Oel grün färben zu wollen, 
ſchier undenkbar, ich möchte ſagen, romaneſk. Da 
ich das Cajeputol in meiner Praxis häufig gebrauche, 
und die Recepte daher in mehr als einer Apotheke 
gemacht wurden; ſo hatte ich Gelegenheit, zu be⸗ 
merken, wie das Oel aus einer Offiein ſchoͤn grün, 
das aus einer andern gruͤnlich-gelb ausſah. Der 
Apotheker aus der erſten verſicherte mich, daß der 
andere Apotheker das Oel ſelbſt deſtillire; daß das 
ſeinige aber acht fen. Unterſchiede in den Wirkun⸗ 
gen dieſer beyden Oele konnte ich nicht bemerken: aber 
im Geſchmack fand ich merklichen Abſtand. Das 
gruͤne ſchmeckte ſehr viel reiner; das e 
gegen weit unangenehmer, etwas ſaͤuerlicher. Viel⸗ 
leicht liegt in dieſer Beobachtung der Grund, oder 
auch wol die Anleitung, zur gewiſſen Entdeckung 
des Zuſatzes: man wollte dadurch vermuthlich 
5 5 dem 
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dem Oele jenes Unangenehme nehmen. Ob dieſer 


Zuſat nun etwa die Saͤure einſchlucken follte? oder 


ob die gene Farbe nur eine zufaͤllige Folge von irgend 


einem, in der Abficht bengemifchten Sele fen, daß man 


eine größere Menge Cajeputol erhielte? Dies ſind 


Fragen, die wol eine beſtimmte Entſcheidung vers 
dienten, daß dies Oel eines der Fräftigiten - 


Nervenſtaͤrkenden und Krampflindernden Mit⸗ 


+ 


Es laͤßt ſich noch ein Fall denken. Hr. Prof. 


Hermann fagt, (Differt, Cardamomi Hifto- 
riam & vindicias exhib. — recuſ. in Mietwer 
Delectu Diſſert Argentorat. Vol. I. p 284.) 
daß er ein weißgruͤnliches Oel aus dem Carda- 
momo majori (5. 3. p. 248.) erhalten habe: 
die uͤbrigen vier Arten des Cardamoms gaben ein 
mehr, oder weniger gelbliches Oel, das im Ge⸗ 
ſchmack ver chieden war. Dieſem zu Folge konnte 
man vielleicht ſagen, das wahre Del fen gruͤn, habe dieſe 
Farbe aber, nach einigen, dem ätherifchenDele aus dem 
Saamen noch feſt anhängenden, bey der erſten 
Deſtillation mit uͤbergehenden Theilen zu verdan⸗ 
ken: (denn zwey Lolh Reſiduum auf ein Pfund 


zwanzig Loth Oel, ließen ſich wol noch denken) 


und jene mit uͤbergegangene Theile blieben alsdenn 
erſt bey der zweyten Deſtillation zuruͤck. Daraus 
aber wuͤrde folgen, daß man alsdenn nicht ſo⸗ 


gleich ſagen konne, das grüne Oel fen ver⸗ 


faͤlſcht. 


Doch 


Diooch geſtehe ich, dieſe Muthmaßung ges 
falt mir nicht ſehr, weil es mir wieder nicht 
analogiſchen Gründen gemaͤs ſcheint, daß bey 
einer fo gelinden Deſtillation fixe Theile zugleich 
mit flüchtig gemacht werden ſollten. A 
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